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Kurzbeschreibung
Hier soll ich schlafen?" Entsetzt starrt Leonora auf das Doppelbett im Turmzimmer des Castello - und erntet von Alessandro Leopardi nichts als ein gefährlich arrogantes Lächeln. Denn sie beide wissen: Es gibt für sie kein Entkommen! Die Nacht mit ihm ist der Preis, den die junge Pilotin zahlen muss, weil sie unerlaubt Alessandros Jet geflogen ist. Ein Wochenende lang wird sie das Bett mit ihm teilen, auf einem Ball anlässlich einer Familienfeier seine Geliebte spielen - und ahnt doch seit Alessandros erstem Kuss: Diese lockenden Flammen sind kein Spiel … 
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    1. KAPITEL

    Das große Doppelbett war mit Seide bezogen. Kühler, eleganter Seide, die ihren schlanken Körper zu liebkosen schien. Obwohl sich der raschelnde Stoff auf ihrer Haut längst nicht so erotisch anfühlte wie seine Berührung und gar nichts war im Vergleich zur glühenden Leidenschaft seines Kusses.

    Sein Gesicht lag im Schatten, aber sie kannte seine Gesichtszüge in- und auswendig. Sie sah die dunklen, vor Intensität leuchtenden Augen, das arrogante Profil und den aufregend sinnlichen Mund gestochen scharf vor sich. Lustvolle Erregung durchschoss ihren Körper. Ein kurzer Blick auf den Mann genügte, um die in ihr schlummernde Verführerin zu wecken. Das war ihr noch nie zuvor passiert. Es war fast, als ob sie seine zweite Hälfte wäre, die seine Männlichkeit ergänzte. Sie passten perfekt zusammen, waren wie füreinander geschaffen, und sie wussten es beide. Nur bei ihm konnte sie ganz sie selbst sein und die permanente Wachsamkeit aufgeben, die ihr längst zur zweiten Natur geworden war.

    Sie sehnte sich auf tausend, ja hunderttausend verschiedene Arten nach ihm. Das wissende Lächeln, das seine Mundwinkel umspielte, verriet ihr, dass er ihre geheimsten Wünsche kannte. Und dass er wusste, wie sehr sie seine Zärtlichkeiten auskostete.

    Leonora schloss seufzend die Augen. Die Fingerspitzen, die eben noch langsam und fast andächtig ihre Brüste gestreichelt hatten, wanderten tiefer, über ihren flachen Bauch und …

    Schuldbewusst riss sie sich aus ihrem Tagtraum. Wenn sie jetzt nicht sofort unter die Dusche ging, würde sie noch zu spät kommen!

    Wie töricht sie doch war. Zumindest ihre Brüder würden das so sehen. Sie konnte sich nur allzu lebhaft vorstellen, wie sich die beiden johlend auf die Schenkel klopften, wenn sie wüssten, was sie sich da zusammenfantasierte.

    Aber das war eben die Krux, wenn man als Mädchen zwischen zwei Brüdern aufwachsen musste. Piers war nur achtzehn Monate älter als sie und Leo ein Jahr jünger. Ihre Mutter war bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen, den ein wild gewordener Autofahrer verursacht hatte, als sie unterwegs gewesen war, um die Kinder von der Schule abzuholen. Das war nicht nur für Leonora und ihre Brüder ein schrecklicher Schicksalsschlag gewesen, sondern ebenso für ihren Vater, einen ehemaligen Hochleistungssportler. Um mehr Zeit für seine Kinder zu haben, hatte er nach dem Tod seiner Frau den Profisport an den Nagel gehängt und sich an der Leitung einer Sportartikelfirma beteiligt, die er irgendwann ganz übernommen hatte. Als Ex-Profisportler war er fest davon überzeugt gewesen, dass es richtig und sinnvoll war, das natürliche Konkurrenzverhalten zwischen Leonora und ihren Brüdern noch zu schüren, weil es in seinen Augen keinen besseren Weg gab, um Kinder auf die Welt der Erwachsenen vorzubereiten.

    Nach dem Tod ihrer Mutter hatte Leonora ständig in dem Gefühl gelebt, sich ihrem Vater zuliebe noch mehr anstrengen zu müssen, damit sie so war wie „die Jungs“. Deshalb hatte sie sich auch nie erlaubt zu weinen wie ein Mädchen.

    Obwohl ihr Vater alle seine Kinder aufrichtig liebte, hatte er es doch nie wirklich vermocht, seiner Tochter diese Liebe zu zeigen. Aber das machte Leonora ihm nicht zum Vorwurf – im Gegenteil. Im Zweifelsfall hatte sie ihn und ihre Brüder stets leidenschaftlich gegen jede Kritik in Schutz genommen, sodass sie sich alle bis zum heutigen Tag immer noch sehr nahe standen. Nachdem sich ihr Vater vor drei Jahren entschlossen hatte, zum zweiten Mal zu heiraten, war er emotional wieder aufgeblüht. Dieser Umstand hatte Leonora ein weiteres Mal schmerzhaft deutlich vor Augen geführt, wie groß der Verlust war, den sie alle durch den Tod ihrer Mutter erlitten hatten.

    Inzwischen sehnte sich Leonora unterschwellig immer öfter danach, die Frau zu sein, die wahrscheinlich aus ihr geworden wäre, wenn sie nicht ohne Mutter hätte aufwachsen müssen. Dann war es nur noch ihr Stolz, der sie an der Rolle des ehrgeizigen Wildfangs festhalten ließ, in die sie ihrem Vater zuliebe geschlüpft war. Es gab Zeiten, da fühlte sie sich so hilflos und verloren, dass sie befürchtete, nie herauszufinden, wer sie wirklich war. Und wenn sie sich dann in einem schwachen Moment ihrer wahren inneren Natur entsprechend verhielt und ihre Brüder sie auslachten, war sie so niedergeschlagen, dass sie sich prompt wieder in die vertrauten Verhaltensmuster flüchtete.

    Und manchmal in intime Tagträume … so wie jetzt.

    Dass sie gezwungen war, an Stelle eigener Erfahrungen Fantasien zu setzen, lag sicher auch mit daran, wie sie aufgewachsen war. Sie meinte es noch heute zu hören, wenn ihre Brüder in der Pubertät über Mädchen gelästert und Punkte für Verfügbarkeit, Aussehen und sexuelle Erfahrung verteilt hatten. Leonora war über so viel Unsensibilität entsetzt gewesen und hatte sich geschworen zu verhindern, dass je ein Junge so über sie herziehen konnte. Das war natürlich nicht ohne Folgen geblieben. Denn irgendwann hatte sie angefangen, sich gegen ihre aufblühende Sinnlichkeit zu wehren und diese mit einer kumpelhaften Art zu kaschieren. Während andere Mädchen in der Pubertät gelernt hatten, mit ihrer Sinnlichkeit und Sexualität zu spielen, hatte Leonora angefangen, beides zu fürchten.

    Aber das war alles Geschichte. Ihre Brüder waren mit siebenundzwanzig und vierundzwanzig längst erwachsen und seit langem darüber hinaus, mit irgendwem oder untereinander ihre Freundinnen und ihr Sexleben durchzuhecheln.

    Und Leonora selbst war ebenfalls erwachsen. Ihr einziges Problem bestand darin, dass sie mit fünfundzwanzig immer noch Jungfrau war. Zum Glück wusste das niemand, vor allem nicht ihre Brüder. Obwohl sie nicht allzu oft über ihre mangelnde sexuelle Erfahrung nachdachte, und wenn, dann höchstens auf diese selbstironische Art, die sie sich angewöhnt hatte. Es gibt wahrlich Wichtigeres, dachte sie jetzt, während sie sich unter die Dusche stellte und das Wasser aufdrehte. Zum Beispiel, wie sie endlich zu ihrem Traumjob kam.

    Als Kinder waren sie alle drei groß und mager gewesen. Während Piers und Leo irgendwann beeindruckend breite Schultern bekommen hatten, war Leonora jetzt zwar nicht mehr mager, aber doch immer noch auffallend schlank und zierlich. Obwohl ihr letzter Urlaub auf den kanarischen Inseln schon einige Monate zurücklag, schimmerte ihre Haut immer noch in einem warmen Goldton. Ihre Brüste waren klein, wenn auch nicht klein genug, um auf einen BH verzichten können, und die dunklen Knospen reckten sich keck himmelwärts.

    Nachdem sie eilig geduscht hatte, verließ sie das Bad und durchquerte, sich dabei abtrocknend, auf langen schlanken Beinen ihr Schlafzimmer. Ihr Gesicht war umrahmt von einer wilden dunklen Mähne, die ihr nass über die Schultern fiel.

    Als ihr Blick an der Pilotenuniform auf ihrem Bett hängen blieb, bekam sie Herzklopfen. Leonora war sicher gewesen, dass der Verdacht auf sie fallen würde, als Leo an Weihnachten den Verlust seiner Ersatzuniform beklagt hatte, aber zum Glück war niemand auf die Idee gekommen, dass sie etwas mit ihrem Verschwinden zu tun haben könnte.

    Die arme Mavis von der kleinen Änderungsschneiderei ein paar Straßen weiter hatte sich anfangs kategorisch geweigert, die Uniform zu ändern. Das sei absolut unmöglich, hatte sie im Brustton der Überzeugung behauptet. Die Uniform sei viel zu groß, da würde Leonora nie hineinpassen, nicht einmal annähernd … und außerdem diese Mütze! Wie solle man die wohl ändern? Aber Leonora hatte darauf bestanden und Mavis versichert, dass sie ihr vollstes Vertrauen hatte, und am Ende war dieses Vertrauen belohnt worden.

    Leonora wusste, dass viele Leute sie um ihre berufliche Selbstständigkeit beneideten. Dagegen ließ sich nichts sagen, schließlich machte ihr die Arbeit Spaß. Der einzige Haken an der Sache war, dass sie nie vorgehabt hatte, irgendwelchen aufstrebenden Geschäftsleuten und den Kindern ehrgeiziger Eltern Sprachunterricht zu erteilen, als sie ihre Sprachkenntnisse in Französisch und Italienisch noch durch Russisch und Mandarinchinesisch ergänzt hatte.

    Aber das Leben war eben nicht immer fair, und ein Mädchen, das zwischen zwei Brüdern aufwachsen musste, schien es bisweilen besonders unfair zu behandeln. Denn schließlich war es doch so, dass sie zuerst den Wunsch geäußert hatte, Pilotin zu werden. Aber dann war ihr jüngerer Bruder plötzlich auf dieselbe Idee gekommen, und am Ende hatte er ihr auch noch ihren Traumjob vor der Nase weggeschnappt. Was bedeutete, dass er jetzt als Pilot einer privaten italienischen Fluggesellschaft durch die Welt fliegen durfte, während sie trotz ihrer überdurchschnittlichen Qualifikation immer noch als Sprachlehrerin arbeitete. Doch daran war sie ja selbst schuld, weil sie sich einen Beruf ausgesucht hatte, in dem es eine Frau immer schwerer haben würde als ein Mann – zumindest sah das ihr älterer Bruder so.

    Natürlich gab es heutzutage Pilotinnen, eine Menge sogar, aber Leonora wollte keinen stumpfsinnigen Job, der nur daraus bestand, zwischen den einzelnen Inlandsflughäfen hin und her zu fliegen. Das war ihr zu wenig. Leonora wollte mehr.

    Bereits in ihrer Kindheit hatte sie stets das Gefühl gehabt, immer erst laut werden zu müssen, um gehört zu werden. Nun, wenn sie erst am Steuer der Privatmaschine gesessen hatte, die dem Besitzer von Avanti Airlines gehörte, würde man sie mit Sicherheit hören.

    Natürlich hatte Leo versucht, sie von ihrer Idee abzubringen, aber etwas anderes hatte sie nicht erwartet. Leonora hatte ihn erst daran erinnern müssen, dass er ihr noch etwas schuldete.

    Protestiert hatte er trotzdem. „Jetzt sei doch vernünftig“, hatte er gesagt. „Das geht nicht! Ich komme in Teufels Küche, wenn ich dich an meiner Stelle fliegen lasse.“

    Aber Leonora wollte nicht vernünftig zu sein. Vernünftig waren sexuell erwachsene selbstbewusste Frauen, die von Männern hofiert und angebetet wurden. Eine Frau wie sie, die immer noch den kleinen Wildfang spielte und sich hinter einem Schutzwall aus Burschikosität verschanzte, war nicht vernünftig, sondern stets für eine Mutprobe zu haben. Auch wenn sie sich manchmal verzweifelt danach sehnte, anders zu sein.

    Als Alessandro die Sitzung verließ, die ihn nach London geführt hatte, zog er finster die Augenbrauen zusammen. Und als er zwanzig Minuten später vor dem Carlton Tower Hotel aus der Limousine stieg, war die steile Falte über der Nasenwurzel immer noch da. Dabei war das Treffen durchaus positiv verlaufen.

    Er war ein hochgewachsener Mann, mit einer Körperhaltung, die ihm – inbesondere von seinen Geschlechtsgenossen – oft als Arroganz ausgelegt wurde, während Frauen darin den Ausdruck der selbstbewussten Persönlichkeit eines Mannes erkannten, der es nicht nur verstand, sinnliche Lust zu schenken, sondern diese auch auszukosten. Seine entschlossenen Gesichtszüge hätten einem römischen Feldherrn alle Ehre gemacht. Sie kündeten von Stolz und der unerschütterlichen Gewissheit, etwas Besonderes zu sein. Sein dunkles lockiges Haar war so kurz geschnitten, dass es nicht mehr wellig wirkte. Die unter dichten schwarzen Augenbrauen liegenden Augen erstrahlten in einem ungewöhnlichen dunklen Grau, während seinen geschmeidigen Bewegungen etwas Raubtierhaftes innewohnte. Männer begegneten ihm respektvoll, aber wachsam. Frauen waren auf Anhieb fasziniert und begehrten ihn.

    Der Portier begrüßte ihn mit Namen. Die hübsche Empfangsdame am Tresen beobachtete verstohlen, wie er durchs Foyer zum Aufzug ging.

    Der Grund für seine Verärgerung befand sich in seiner Jackentasche. Dabei handelte es sich um eine förmliche Einladung zusammen mit ein paar knappen Worten seines Bruders, die ihn unmissverständlich daran erinnerten, dass seine Anwesenheit bei der 900-Jahr-Feier am Wochenende am Hauptwohnsitz seiner Familie in Sizilien unumgänglich war. Fernbleiben war keine Option – bedauerlicherweise.

    Und zwar aus Gründen der Loyalität. Weil sich die beiden jüngeren Brüder verpflichtet fühlten, ihrem großen Bruder beizustehen, genauso wie dieser ihnen in ihrer Kindheit verlässlich beigestanden hatte.

    Obwohl Rocco, der Jüngste, diesmal ungeschoren davonkam, weil er sich auf Hochzeitsreise befand. Eigentlich hatte Alessandro gehofft, sich ebenfalls elegant aus der Affäre ziehen zu können, doch Falcons förmliche Einladung hatte ihn eines Besseren belehrt.

    Da Antonio, ihr Halbbruder und erklärter Liebling ihres Vaters, tot und Rocco entschuldigt war, würden Alessandro und Falcon die beiden einzigen Söhne sein, die an der Feier teilnahmen. Antonio war bei einem selbstverschuldeten Autounfall ums Leben gekommen. Diesen Schicksalsschlag hatte ihr Vater nie verkraftet. Seitdem hatte er ein so schweres Herzleiden entwickelt, dass die Ärzte ihm kaum eine Chance gaben, das Ende des Jahres zu erleben.

    Warum Alessandro der Gedanke an den bald bevorstehenden Tod seines Vaters nicht traurig machte, wussten nur seine Brüder. Immerhin hatten sie in ihrer Kindheit alle dasselbe Schicksal geteilt. Allein ihr Halbbruder Antonio war in den Genuss der Liebe seines Vaters gekommen, während Alessandro und seine beiden Brüder ungeliebt hatten aufwachsen müssen, nachdem ihre Mutter kurz nach Roccos Geburt gestorben war.

    Alessandro schaute aus dem Fenster, ohne den dahinter liegenden Park zu sehen. Stattdessen stiegen vor seinem geistigen Auge die dunklen Mauern von Castello Leopardi auf. Und das Zimmer, in dem er damals gelegen und ins Leere gestarrt hatte, nachdem ihn sein Vater wegen seiner Tränen um seine Mutter ausgelacht hatte.

    „Nur ein Dummkopf und Weichling weint um eine tote Frau, aber genau das bist du ja. Ein wertloser Zweitgeborener, der immer nur zweite Wahl sein wird. Vergiss das nie, auch wenn du erwachsen bist, Alessandro. Du wirst nie etwas anderes als zweitklassig sein.“

    Zweitklassig. Zweite Wahl. Diese Worte hatten Alessandro sein ganzes Leben lang verfolgt. Und angespornt gleichermaßen.

    Aber auch seinen erstgeborenen Sohn Falcon hatte ihr Vater nicht geliebt. Seine Liebe galt allein seinem einzigen Sohn aus zweiter Ehe. Kurz nach dem Tod seiner ersten Frau hatte er beschlossen, seine langjährige Mätresse zu heiraten, deren Existenz ihre Mutter über Jahre hinweg gedemütigt hatte. Dieser Ehe entstammte Antonio.

    Antonio war sich der Macht, die er über seinen Vater besaß, nur allzu bewusst gewesen und hatte sich auch nicht gescheut, diese schamlos zu seinem Vorteil auszunutzen. Das war allerdings nur einer von vielen Gründen gewesen, warum seine Halbbrüder ihn nicht gemocht hatten. Obwohl Alessandro wahrscheinlich am meisten Grund gehabt hatte, Antonio ablehnend gegenüberzustehen.

    Auch wenn das alles lange her war, hatte diese deprimierende Kindheit doch tiefe Narben auf Alessandros Seele hinterlassen, die zuweilen heute noch schmerzten und sich auch dadurch bemerkbar machten, dass er immer noch meinte, sich für seine Existenz rechtfertigen und seinen eigenen Wert beweisen zu müssen.

    Deshalb hatte Alessandro seinem Zuhause schließlich den Rücken gekehrt und war eigene Wege gegangen. Statt Teil der alten feudalen Welt seines Vaters und deren Familiengeschichte zu werden, hatte er sich für die neue Zeit entschieden, in der ein Mensch nicht nach seiner Herkunft, sondern nach seinen Leistungen beurteilt wurde. Er hatte seinen Familiennamen abgelegt und den Geburtsnamen seiner Mutter angenommen, ein Name, der heute stolz auf den Flugzeugen seiner Fluggesellschaft prangte. Obwohl er inzwischen längst selbstsicher genug war, um beide Namen zu benutzen.

    Er hatte der Welt zweifelsfrei bewiesen, dass er weder auf die Hilfe noch auf den Namen seines Vaters angewiesen war, um Erfolg zu haben. Was er geschafft hatte, hatte er ganz allein aus eigener Kraft geschafft. Mit dem Namen Leopardi hatte Alessandro heute keine Schwierigkeiten mehr, weil er nicht gezwungen war, sich mit ihm zu identifizieren. Jetzt war er ein Gleicher unter Gleichen, kein potenzieller Erbe und erst recht kein bedauernswerter Zweitgeborener.

    Und doch konnte Alessandro seine Familienzugehörigkeit nicht ablegen wie ein getragenes Hemd. Er blieb immer ein Leopardi, was in Falcons Augen bedeutete, dass er seiner Familie gegenüber gewisse Pflichten hatte. Dieser Sichtweise seines älteren Bruders schloss sich Alessandro nur widerwillig an, was wahrscheinlich auch damit zu tun hatte, dass die Beziehung zwischen den beiden Brüdern unter der schwierigen Familiensituation in gewisser Weise auch gelitten hatte. Es gab Ungeklärtes und Unausgesprochenes zwischen ihnen, und dann war da immer auch noch die Sache mit Sofia.

    Inzwischen war jedoch mehr als ein Jahrzehnt vergangen, seit Alessandro seinen älteren Bruder auf jede nur denkbare Art und Weise herausgefordert hatte. Früher war er keinem Kampf ausgewichen, was am Ende dazu geführt hatte, dass sie um dieselbe Frau konkurrierten, einen Sieg, den Falcon am Ende für sich verbuchen konnte.

    Alessandros Falten auf der Stirn vertieften sich. Das war alles Vergangenheit. Er war längst nicht mehr sechsundzwanzig und musste niemandem mehr etwas beweisen, auch Falcon nicht. Und sich selbst erst recht nicht.

    Und dennoch. War es nicht so, dass er auf die Einladung – oder besser gesagt Vorladung – unter anderem deshalb so unwillig reagierte, weil da „mit Begleitung“ stand? Was sollte das?

    Einerseits verbot es ihm sein Stolz, ohne Partnerin an dem großen Maskenball teilzunehmen, nicht nur, aber auch, weil sein Vater das wieder einmal als ein Zeichen von Schwäche interpretieren würde. Andererseits hätte er mit Sicherheit keine Lust, die Frau, die aktuell in seinem Leben oder in seinem Bett eine Rolle spielte, mitzunehmen, selbst wenn es sie gäbe. Nicht nach den demütigenden Erfahrungen, die er damals mit Sofia gemacht hatte. Obwohl Alessandro natürlich wusste, dass das eine völlig irrationale Reaktion war.

    So wie er auch wusste, dass er gut daran tat, dieser Irrationalität keinen Raum zu geben. Damals hatte er sich mächtig geschmeichelt gefühlt, als Sofia, ein atemberaubendes Model, das er bei einer PR-Veranstaltung in Mailand kennengelernt hatte, auf Teufel komm raus mit ihm geflirtet hatte. Nicht lange danach hatte er sie mit stolzgeschwellter Brust seinem Bruder vorgestellt. Dass sie zu jenem Zeitpunkt den Zenit ihrer Modelkarriere bereits überschritten hatte, war seiner Aufmerksamkeit ebenso entgangen wie die Tatsache, dass sie nur auf der Suche nach einer guten Partie gewesen war.

    Heute fiel es Alessandro leicht, zuzugeben, dass das, was er damals für Liebe gehalten hatte, nur Sex gewesen war. Und ebenso, dass er diese Erkenntnis allein Falcon zu verdanken hatte. Auch wenn ihm die Art, wie das geschehen war, nicht gepasst hatte, hatte ihn sein Bruder doch vor Schlimmerem bewahrt, indem er ihm Sofias wahre Natur schmerzhaft deutlich vor Augen führte.

    Alessandro wusste, dass Falcon sich immer für ihn und Rocco verantwortlich gefühlt und diese Verantwortung sehr ernst genommen hatte. Nur wie Falcon das getan hatte, war in Alessandros Augen oft demütigend gewesen. Die üble Erfahrung mit Sofia war ihm damals wie eine Bestätigung der Behauptung seines Vaters erschienen, dass er eben doch nur zweite Wahl war, ganz egal was er auch anstellte. Unangenehmer Nebeneffekt dabei war, dass sich so in ihm der Verdacht festgesetzt hatte, alle Frauen seien nur auf ihren eigenen Vorteil aus und man könnte keiner Frau trauen. Besonders nicht, solange sein charismatischer älterer Bruder in der Nähe war.

    Aus dieser Erkenntnis hatte er weitreichende Schlussfolgerungen gezogen und sein Leben von Grund auf umgekrempelt. Entschlossen, sich auf eigene Beine zu stellen und nicht den Rest seines Lebens damit zu verbringen, sich vor Falcon zu beweisen, war er nach Mailand gegangen, wo er eine kleine Luftfrachtgesellschaft gegründet hatte. Zug um Zug hatte er die Fluglinie ausgebaut bis hin zu Passagierflügen und separaten Erste-Klasse-Luxusflügen, sodass er mittlerweile jedes Segment des modernen Luftfahrtgeschäfts abdeckte.

    Er war ein erfolgreicher Geschäftsmann geworden, der sich aus eigener Kraft hochgearbeitet hatte, ohne die Verbindungen seines Vaters zu nutzen. Und doch schlummerte ganz tief in ihm drin immer noch der „Ersatzerbe“, dessen einzige Existenzberechtigung darin bestand, im Notfall den ursprünglichen Erben zu ersetzen, und der keinen eigenen Wert besaß. Aber das wusste niemand außer ihm.

    Alessandro brauchte Falcons Brief nicht erst aus der Tasche zu ziehen, um sich zu erinnern, was darin stand. Falcon hatte noch nie viele Worte gemacht.

    Alessandro Leopardi und Begleitung.

    Wollte Falcon ihn herausfordern? Alessandro verspürte einen scharfen Stich, den er zu ignorieren versuchte.

    Der Gedanke, ins Haus seiner Kindheit zurückzukehren, bereitete ihm wie immer Unbehagen. Weil es dort einfach zu viele unglückliche Erinnerungen gab.

    Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr, ein edles Unikat und extra für ihn angefertigt. Gleich würde er nach Florenz fliegen und in dem eben erst restaurierten Palazzo übernachten, der früher der Familie seiner Mutter gehört hatte.

    „Hör zu, Leonora, ich halte das wirklich für keine gute Idee.“

    Leonora warf ihrem jüngeren Bruder einen vernichtenden Blick zu. „Ich aber, und du hast es mir versprochen.“ Leo raufte sich stöhnend die braunen Haare und sprang auf.

    „Nur weil du mich überrumpelt hast!“ Obwohl er um einiges größer war als Leonora, wirkte er jetzt wie der kleine Bruder, der von seiner älteren und schlaueren Schwester überlistet worden war. Was ja auch stimmte. Leonora triumphierte.

    „Trotzdem hast du gesagt, dass ich deinen Chef das nächste Mal nach Mailand zurückfliegen darf, wenn du mit ihm nach London kommst“, beharrte sie.

    „Warum willst du das bloß unbedingt? Du kennst seine Einstellung zu Pilotinnen.“ „Sicher. Ich habe mich schließlich nicht umsonst schon x-mal erfolglos bei ihm beworben.“

    Leo verzog das Gesicht. „Aber du hast doch nicht irgendwas Verrücktes vor, oder? Nicht dass du womöglich noch in sein Büro spazierst, ihm reinen Wein einschenkst und ihn dann bittest, dir einen Job zu geben. Da hättest du nämlich ungefähr genauso viele Chancen, als wenn du versuchen würdest, ihn zu verführen“, warnte Leo sie unverblümt.

    Leonora wusste alles über die atemberaubend schönen Frauen, mit denen sich der Milliardär und Arbeitgeber ihres jüngeren Bruders schmückte. Verletzt hatte Leos Bemerkung sie trotzdem, obwohl sie sich nichts anmerken ließ. Als ob es absolut undenkbar wäre, dass eine Frau wie sie jemals das Interesse eines Mannes wie Alessandro Leopardi wecken könnte. Nicht dass sie auch nur den geringsten Wunsch verspürte, sich in die nicht enden wollende Schlange seiner Geliebten einzureihen. Sie wollte nur als Pilotin für ihn arbeiten, und dafür war sie bereit, jedes Risiko in Kauf zu nehmen.

    „Nein, natürlich nicht.“

    Leonora kreuzte hinter ihrem Rücken die Finger. Sie hatte sich alles genau zurechtgelegt und zweifelte keine Sekunde daran, dass ihr Plan funktionieren würde. Er musste funktionieren. Es war einfach nicht fair. Sie konnte genauso gut fliegen wie ihr jüngerer Bruder, wenn nicht sogar besser. Und wenn Alessandro Leopardi das am eigenen Leib erlebte, würde er sie bestimmt einstellen. Mit seinem exklusiven Erste-Klasse-Service flogen Fluggäste um die ganze Welt, und ihr größter Wunsch war es, dieser auserwählten Truppe anzugehören.

    „Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass du damit durchkommst“, versuchte Leo es erneut.

    „Ich glaube es nicht nur, ich weiß es“, konterte Leonora prompt. „Ich habe sogar extra noch ein paar zusätzliche Flugstunden genommen.“ An die Kosten der ganzen Aktion wollte sie lieber nicht denken. Oder daran, wie viele Unterrichtsstunden in Mandarinchinesisch sie zusätzlich hatte erteilen müssen.

    „Es würde mir im Traum nicht einfallen, deine Kompetenz anzuzweifeln, aber du hast ja nicht mal eine Uniform!“, wandte Leo siegesgewiss ein.

    „Simsalabim!“ Leonora riss ihren Trenchcoat auf und präsentierte sich stolz in ihrer neuen Pilotenuniform. Dann holte sie aus ihrer Plastiktüte die Schirmmütze heraus.

    Leo fiel fast in Ohnmacht. „Wenn du auffliegst, bin ich meinen Job ein für alle Mal los, das ist dir doch klar, oder?“, warnte er sie.

    „Wieso sollte ich auffliegen? Ich bin schließlich kein Stümper.“ Leonora zog ihren Mantel aus, stopfte die lange Mähne unter die Mütze und salutierte übermütig. „Zu Diensten, Käpt’n Leo Thaxton.“

    Leo stöhnte wieder auf. „Himmel, reicht es denn nicht, dass du mir meine Uniform gestohlen hast? Musst du mir jetzt auch noch meinen Namen stehlen?“

    „Tu ich doch gar nicht. Es ist ja auch mein Name. Bis heute konnte ich mich eigentlich nie besonders darüber zu freuen, dass unsere Eltern uns fast identische Namen gegeben haben. Du meine Güte, Leo, jetzt mach doch nicht so ein Gesicht!“

    „Und was ist mit dem Kopiloten?“

    „Was soll mit ihm sein? Das ist doch Paul Watson, oder? War das nicht der, der kürzlich mit einer von euren Stewardessen ausgegangen ist, obwohl das gegen die Dienstvorschrift verstößt?“

    „Oje! Warum kann ich bloß meinen Mund nicht halten? Paul wird mich umbringen.“

    Leonora machte eine wegwischende Handbewegung. „Komm schon“, drängte sie. „Beeil dich. Du musst mich zum Flughafen fahren und durch den Sicherheitscheck schleusen.“

    „So was Stures wie du ist mir wirklich noch nie über den Weg gelaufen“, brummte Leo.

    „Kann gut sein“, pflichtete Leonora ihm gutgelaunt bei und dachte im Stillen: Was bleibt mir anderes übrig? Wenn ich nicht so stur wäre, würde ich diesen Job bei Avanti Airlines nie bekommen, dabei will ich ihn mehr als sonst irgendetwas auf der Welt.

2. KAPITEL

    Es war ein angenehmer Flug gewesen, aber etwas anderes hatte Alessandro auch nicht erwartet. Immerhin kannte er die neue Maschine aus eigener Erfahrung und war beeindruckt gewesen, wie gut sie sich handhaben ließ.

    Alessandro hatte keinen Piloten nur für sich allein. Er zog es vor, sich immer abwechselnd von einem seiner Erste-Klasse-Piloten fliegen zu lassen, weil er auf diese Weise ganz nebenbei überprüfen konnte, ob seine Angestellten seinen hohen Ansprüchen auch tatsächlich gerecht wurden.

    Leo Thaxton arbeitete noch nicht lange bei ihm, aber der Flug eben hatte eindeutig gezeigt, dass der junge Mann seine Sache ganz hervorragend machte. Die Turbulenzen auf halber Strecke hatte er mustergültig bewältigt.

    Alessandro nahm dankend den Mantel und den Laptop entgegen, die der Steward ihm hinhielt, und verließ das Flugzeug. Ohne einen Blick zurück ging er mit schnellen Schritten auf die Limousine zu, die ihn auf dem Rollfeld erwartete.

    Es war vollbracht! Jetzt konnte Alessandro Leopardi nie mehr sagen, dass sie nicht qualifiziert genug war, um seine Flugzeuge zu fliegen. Leonora platzte fast vor Stolz und Aufregung. Schade nur, dass niemand da war, mit dem sie ihre Freude hätte teilen können. Paul war mit der restlichen Crew sofort verschwunden, nachdem Alessandro Leopardi in seiner Limousine abgerauscht war.

    Leonora hatte in einem kleinen Hotel in Florenz zwei Übernachtungen gebucht. Sie würde durch Florenz schlendern, sich ein paar Ausstellungen ansehen und übermorgen mit einer normalen Linienmaschine nach London zurückfliegen. Nach erfolgreicher Durchführung von Phase eins musste sie zu Phase zwei übergehen. Und das bedeutete, Alessandro Leopardi in seinem Büro aufzusuchen und ihn zu überreden, ihr einen Job zu geben. Das dürfte jetzt eigentlich nicht mehr allzu schwer werden, nachdem sie nicht nur alle erforderlichen Qualifikationen besaß, sondern ihm darüber hinaus ihre Fähigkeiten auch noch praktisch demonstriert hatte. Und wenn das alles nichts half, würde sie ihn leider daran erinnern müssen, dass es ein Gleichstellungsgesetz gab, in dem festgeschrieben war, dass Frauen wegen ihres Geschlechts nicht benachteiligt werden durften.

    Kurz bevor die Limousine die Schranke vor dem Privatparkplatz erreicht hatte, fiel Alessandro auf, dass er sein Handy im Flugzeug liegengelassen hatte. Deshalb beugte er sich vor, tippte dem Chauffeur kurz auf die Schulter und bat ihn, zurückzufahren.

    Leonora entging völlig, dass die Limousine zurückgekehrt war. Immer noch ganz versunken in ihre Gedanken, lief sie die Gangway hinunter. Dabei nahm sie ihre Mütze ab und schüttelte die lange Mähne aus. Dass sich währenddessen die Tür der Limousine öffnete und Alessandro Leopardi ausstieg, sah sie nicht.

    Sie bemerkte ihn erst, als sie das Ende der Gangway erreicht hatte, wo er ihr den Weg verstellte.

    Einen Moment lang maßen sie sich stumm mit Blicken. Obwohl Leonora groß war und etwas erhöht auf der untersten Treppenstufe stand, war sie immer noch nicht auf gleicher Augenhöhe mit ihm. Sie musste den Kopf leicht in den Nacken legen, um ihm in die Augen sehen zu können.

    „Was hat das zu bedeuten? Wo ist der Pilot?“, fragte er so eisig, dass es Leonora nicht ganz leichtfiel, zu ihrer üblichen Schnoddrigkeit zurückzufinden.

    „Ihr Pilot steht vor Ihnen“, erklärte sie.

    Er wusste sofort, wer sie war. Schließlich hatte er nicht umsonst ihre Bewerbungsunterlagen schon x-mal in der Hand gehabt; kein Wunder also, dass er sich an ihr Gesicht erinnerte. Obwohl sie in Fleisch und Blut sinnlicher wirkte als auf den Fotos. Was wahrscheinlich an dem offenen Haar lag.

    Zu seiner tiefsten Verwirrung musste er feststellen, dass sein Körper auf ihre Nähe reagierte. Wie konnte das sein? Hatte er womöglich schon vorher geahnt, dass sie diese Wirkung auf ihn haben würde? Hatte er sich vielleicht deshalb so beharrlich geweigert, sie einzustellen? Unsinn, natürlich nicht. Er beschäftigte aus Prinzip keine weiblichen Piloten, Gleichstellungsgesetz hin oder her. Außerdem war er Sizilianer, und sizilianische Männer lebten bekanntlich nach ihren eigenen Regeln.

    Seine Augen waren so dunkel, dass es weder möglich war, ihre Farbe zu bestimmen, noch darin zu lesen. Aber das leichte Beben seiner Nasenflügel verriet, dass er wütend war. Leonora versuchte ihre Bedenken beiseitezuschieben. War sie höher geflogen, als gut für sie war? Die Luft schien jedenfalls plötzlich besorgniserregend dünn zu werden – oder bildete sie sich das bloß ein?

    „Wenn das stimmt, haben Sie ein Problem – und Leo Thaxton ebenfalls.“

    Leonora erstarrte vor Schreck. „Aber Leo kann doch gar nichts dafür“, verteidigte sie ihren jüngeren Bruder leidenschaftlich. „Ich habe ihn überredet. Ich wollte Ihnen nur beweisen, dass ich meine Sache nicht schlechter mache als ein Mann und dass ich einen Job verdiene. Eigentlich ist es …“ Ihre Schuld, hatte sie sagen wollen, aber sie konnte sich gerade noch rechtzeitig bremsen.

    „Ich sollte Sie und Ihren Bruder anzeigen“, beschied er sie kalt. „Ihr Bruder kann sich jedenfalls schon mal nach einem neuen Job umsehen.“

    O Gott! So hatte sich Leonora ihren Triumphzug nicht vorgestellt.

    „Sie dürfen Leo nicht entlassen! Es war nicht seine Schuld.“

    „Ach nein? Und wessen Schuld war es dann?“

    „Wenn Sie sich nicht geweigert hätten, mir eine Chance zu geben, wäre es nie soweit gekommen“, gab sie trotzig zurück.

    Alessandro war sprachlos. Was war das? Unverschämtheit, Mut, Unbekümmertheit oder bodenlose Dreistigkeit? So etwas war ihm noch nicht begegnet. Eigentlich müsste sie jetzt um Gnade winseln. Verärgert verlagerte er sein Gewicht auf das andere Bein. Dabei streifte etwas seinen Schenkel.

    Die Einladungskarte in seiner Hosentasche … Moment mal … Während er Leonora sinnend betrachtete, nahm in seinem Kopf langsam ein Plan Gestalt an. Sie sah eigentlich ganz passabel aus – vorausgesetzt, man mochte den Typ, was er von sich definitiv nicht behaupten konnte, aber das war egal. Er bevorzugte gepflegte erwachsene Frauen, keine Mädchen mit wilder Mähne, die den Mund zu voll nahmen und nicht sinnlich genug waren.

    „Sehr interessant“, sagte er grimmig. „Aber ich werde ihren Bruder trotzdem entlassen, verlassen Sie sich drauf.“

    Die Situation war ernst und die Lage verfahren, so viel war Leonora klar. Sie konnte ihm ansehen, dass er jedes Wort ernst meinte. Die Konsequenzen ihrer Tat würden weitreichend sein, nicht nur für Leo, sondern auch für sie selbst. Ihr Bruder drohte seinen Job zu verlieren, und sie würde sich damit abfinden müssen, für den Rest ihres Lebens von ihren Brüdern mit Häme überschüttet zu werden, ganz zu schweigen davon, dass sie sich eine Stelle als Pilotin bei Avanti Airlines ein für alle Mal abschminken konnte.

    Was war schlimmer? Jetzt ihren Stolz hinunterzuschlucken und diesen Mann um Nachsicht für Leo zu bitten, oder ihren Brüdern als Totalversagerin gegenübertreten zu müssen?

    Sie atmete tief durch, bevor sie sagte: „Es tut mir leid. Natürlich hätte ich das nicht tun dürfen. Es war falsch von mir, aber ich bitte Sie trotzdem inständig, Leo nicht zu entlassen.“

    Alessandro presste voller Genugtuung die Lippen zusammen. Ja, so war es gut. Sie klang, als ob sie an jedem einzelnen Wort fast ersticken würde. Offenbar bedeutete ihr Bruder ihr viel.

    „Nun, ich könnte eventuell darüber nachdenken, vorausgesetzt, Sie …“
 
    Leonora verspürte ein Flattern in der Magengrube. Ruckartig hob sie den Kopf. Aber sie war zu allem bereit, Hauptsache, Leo musste nicht unter dem, was sie getan hatte, leiden.

    „Sagen Sie einfach, was Sie von mir verlangen. Ich tue es, ganz egal was es ist. Wenn Sie nur meinen Bruder verschonen!“, unterbrach sie ihn ungestüm.

    Sobald ihr die Worte entschlüpft waren, fingen ihre Wangen vor Scham an zu brennen. O Gott, das konnte ja sonst was heißen! Womöglich dachte er noch … Ihre Lippen formten ein erschrockenes O.

    Doch bevor sie Gelegenheit hatte, den mehr als peinlichen Eindruck zu verwischen, fuhr Alessandro Leopardi ungerührt fort: „Vorausgesetzt, Sie erklären sich einverstanden, mich am Wochenende zu einem mehrtägigen festlichen Ereignis zu begleiten, an dem teilzunehmen ich gezwungen bin.“

    Leonora starrte ihn ungläubig und angewidert an. „Na hören Sie mal! Für so etwas gibt es schließlich Begleitserviceagenturen, da finden Sie bestimmt etwas Passendes. Oder können Sie sich das nicht leisten?“

    Sie merkte sofort, dass sie sich schon wieder im Ton vergriffen hatte. Die Haut über seinen Wangenknochen rötete sich vor Zorn, und seine Augen blitzten.

    „Was ich mir leisten kann und was nicht, lassen Sie ruhig meine Sorge sein, aber ich möchte Sie doch daran erinnern, dass Sie es sich definitiv nicht leisten können, mein Angebot auszuschlagen. Es sei denn, Sie wollen ihrem Bruder bewusst schaden.“

    Jetzt flüchtete sich Leonora in eine Angewohnheit, die sie längst abgelegt zu haben hoffte, aber sie merkte es zu spät. Sie starrte ihn finster an und schob in wütendem Trotz die Unterlippe vor wie eine rebellische Jugendliche, die sich mit einem hartnäckigen Erwachsenen konfrontiert sieht. Und dann sagte sie zu allem Überfluss auch noch: „Mir ist schleierhaft, wie Sie ausgerechnet auf mich kommen. Immerhin bin ich weder ein Model … noch … ein skandalumwitterter Filmstar.“

    Wieder spürte sie, wie ihr die Röte in die Wangen schoss, aber es war schließlich nicht ihre Schuld, dass die Boulevardpresse regelmäßig über seine Vorliebe für glamouröse Dummchen berichtete. Obwohl sie selbst diesen Klatsch nicht las … aber Leo hielt sie über alles, was seinen Boss betraf, auf dem Laufenden.

    „An Ihrem Aussehen liegt es jedenfalls nicht, so viel steht fest“, erklärte Alessandro unwirsch.

    Diesmal werde ich nicht wieder in die Falle tappen, schwor Leonora sich. Immerhin war sie eine erwachsene Frau, eine qualifizierte Pilotin. Warum also sollte sie sich von ihm provozieren lassen, sich wie eine rebellische Jugendliche aufzuführen?

    Aber sie musste es einfach loswerden. „Trotzdem scheint Ihnen meine Begleitung aus irgendeinem Grund so wichtig zu sein, dass Sie nicht einmal vor einer Erpressung zurückschrecken.“

    „So ist es“, gab Alessandro mit einem so unerwartet gewinnenden Lächeln zurück, dass Leonora sich überrumpelt fühlte. Außerdem begannen plötzlich aus unerfindlichem Grund ihre Zehen zu kribbeln.

    Die Männlichkeit, die er ausstrahlte, löste ganz neue und widersprüchliche Gefühle in ihr aus, die ihre Entschlusskraft schwächten. Irgendetwas an seiner Kopfhaltung, an dem Ausdruck in diesen dunklen Augen und an seinem schön geformten, sehr energischen Mund raubten ihr die Fähigkeit, logisch zu denken.

    „Weil es mir die Gelegenheit bietet, eine ganz bestimmte Situation unter Kontrolle zu halten, ohne dass ich negative Nebenwirkungen befürchten müsste. Oder die Rachsucht, die ich zu den weniger liebenswerten Charaktereigenschaften des weiblichen Geschlechts zähle.“

    „Wenn Sie sich mit Ansprüchen konfrontiert sehen, die Ihnen missfallen, liegt es wohl eher an einer ganz bestimmten Frau als am weiblichen Geschlecht allgemein. Es gibt immerhin genug Frauen, die sich von Männern überhaupt nichts erwarten, geschweige denn etwas wünschen.“

    „Das ist ein Irrtum. Irgendetwas will jede Frau – entweder Geld oder Gefühle oder Sex und nicht selten alles zusammen. Ich hingegen erwarte von Ihnen nur, dass Sie einmalig an einem Wochenende in der Öffentlichkeit als meine Begleiterin auftreten, das ist alles. Und natürlich erwarte ich ebenso, dass Sie daraus für die Zukunft keine wie auch immer gearteten Ansprüche ableiten und die Angelegenheit streng vertraulich behandeln.“

    „Na, wenn’s weiter nichts ist“, brummte Leonora in sich hinein.

    Er warf ihr einen überheblichen Blick zu und sagte: „Wenn man bedenkt, dass Sie Ihrem Bruder damit immerhin einen Karriereknick ersparen, ist es wirklich nicht besonders viel verlangt. Alles, was ich erwarte, ist, dass Sie sich mir ein Wochenende lang vollständig unterordnen.“

    „Erpressung ist es trotzdem“, beharrte sie.

    „In Ihren Augen vielleicht. Ich betrachte es als Wiedergutmachung dafür, dass man mir etwas vorenthalten hat, worauf ich einen rechtlichen Anspruch habe – die Arbeitskraft eines meiner Angestellten nämlich, für die ich immerhin bezahle.“

    „Ich bin genauso qualifiziert wie Leo – besser sogar, genau genommen.“

    „Wie auch immer. Entscheidend ist, dass ich Sie mir nicht ausgesucht habe. Und wenn Sie wollen, dass ich Ihren Bruder nicht entlasse, verlange ich unbedingten Gehorsam von Ihnen …“

    Unbedingten Gehorsam … Leonora öffnete empört den Mund, aber dann fiel ihr Leo ein, und sie zog es vor zu schweigen.

    Obwohl … eins musste sie trotzdem noch klarstellen.

    Sie suchte seinen Blick und sagte unverblümt: „Aber wenn sich dieser unbedingte Gehorsam auf irgendwelche sexuelle Aktivitäten erstrecken sollte, mache ich nicht mit, das sage ich Ihnen gleich. Dann wird Leo seinen Job wohl oder übel verlieren müssen.“

    Alessandro starrte sie fassungslos an. „Wollen Sie mir allen Ernstes unterstellen, ich hätte Ihnen ein unmoralisches Angebot gemacht?“

    Leonora ließ sich nicht beeindrucken.
 
    „Nein, überhaupt nicht. Ich wollte ganz einfach nur mal Klartext reden.“

    Alessandro war überrascht, das musste er zugeben. Er war so daran gewöhnt, dass die Frauen ihm zu Füßen lagen, dass es ihm gar nicht in den Sinn gekommen war, es könnte sich auch einmal anders verhalten. Und dass das in diesem Fall so war, konnte er an ihrer angespannten Körperhaltung ablesen.

    Irgendetwas erwachte in ihm – Neugier, männlicher Stolz oder die angeborene Arroganz der Leopardis, Alessandro wusste es nicht. Vielleicht war es auch ein tief verwurzelter Macho-Instinkt, den ihre Worte unversehens wach gekitzelt hatten. Na, und wenn schon? Er war reif und zivilisiert genug, um darüber hinwegzugehen.

    „Gut, dann stelle ich hiermit klar, dass das nicht im Entferntesten meinen Absichten entspricht. Im Übrigen erlaube ich mir, Sie darauf hinzuweisen, dass Sie in dieser Hinsicht meinen Ansprüchen nicht im Entferntesten gerecht werden, aber das spielt keine Rolle.“ Um seine Mundwinkel zuckte ein grimmiges Lächeln, während er fortfuhr: „Auch wenn ich nur der zweite Sohn meines Vaters bin, habe ich doch nicht die Absicht, mich mit etwas Zweit- oder gar Drittklassigem zufriedenzugeben. Aber wenn Sie erlauben, würde ich Ihnen jetzt ganz gern näher erläutern, was ich von Ihnen erwarte.“

    Er hatte sie beleidigt, verletzen konnte er sie nicht. Leonora schaute ihn unerschrocken an. Ihr war es egal, wenn er sie als sexuell drittklassig einstufte. Genau gesagt war sie mehr als erleichtert, dass seine Präferenzen nicht in dieser Richtung lagen.

    Alessandro schob seinen Hemdsärmel zurück und schaute auf die Uhr. Warum hatte er das jetzt gesagt? Besonders nett war es jedenfalls nicht gewesen. Dabei hatte er doch gar keine Veranlassung, sich vor dieser unangenehm provozierenden Frau zu rechtfertigen, die normalerweise wirklich die Letzte gewesen wäre, die er sich als Begleitung ausgesucht hätte. Aber egal, was passiert war, war passiert.

    Natürlich konnte er immer noch beschließen, allein zu der Feier zu gehen. Doch dieser trotzige Stolz, der ihn sein ganzes Leben lang angetrieben hatte, verlangte von ihm, die Herausforderung seines älteren Bruders anzunehmen. Und für diesen Zweck war Leonora Thaxton die perfekte Wahl.

    Er taxierte sie gnadenlos und presste die Lippen zusammen. Zumindest das Rohmaterial war vorhanden – volles glänzendes Haar und ein wohlgeformtes Gesicht mit schöner Haut. Allerdings musste da noch eine ganze Menge abgeschliffen werden, damit sein Bruder nicht beim ersten Blick auf sie seine berühmt berüchtigte Augenbraue hochzog.

    „Gut, gehen wir“, sagte er. „Mein Chauffeur hat eigentlich längst Feierabend und wird bestimmt zu Hause schon vermisst, und Pietro selbst wird Hunger haben. Da drüben steht mein Wagen.“

    Was interessierte sie sein Chauffeur? Leonora ärgerte es, dass er sie zwang, ihm im Laufschritt zur Limousine zu folgen. Als sie dort anlangten, standen die hinteren Wagentüren bereits weit offen. Leonora stellte resigniert fest, dass sie sich die breite Rückbank mit Alessandro würde teilen müssen.

    Nachdem sie neben ihm Platz genommen hatte, erklärte er: „Sie müssen Pietro Ihren Pass geben, damit er ihn am Ausgang beim Zoll vorlegen kann.“ Nach diesen Worten klappte er seinen Laptop auf und zog es vor, keine Notiz mehr von ihr zu nehmen. Ihren Pass gab er ihr nach erfolgter Vorlage nicht zurück, sondern ließ ihn ohne weitere Erklärung in der Innentasche seines Sakkos verschwinden.

3. KAPITEL

    „Caterina wird Ihnen das Gästezimmer zeigen. Dann können Sie sich frisch machen, und nachher beim Abendessen erkläre ich Ihnen genau, was ich von Ihnen erwarte. Morgen nach dem Frühstück muss die Kleiderfrage geklärt werden, da wir am Nachmittag bereits fliegen.“

    „Ich habe meine eigenen Sachen dabei.“ Leonora schaute betont auf ihren kleinen Übernachtungskoffer, den der Chauffeur im Eingangsbereich abgestellt hatte. Das elegante Apartment, in das Alessandro sie gebracht hatte, war Teil eines Palazzos aus dem 18. Jahrhundert.

    Alessandro folgte ihrem Blick, dann musterte er sie unverhohlen von Kopf bis Fuß. „So, haben Sie das? Darf ich raten? Ich tippe auf Jeans und T-Shirt, richtig?“ Seine Stimme triefte vor Sarkasmus.

    „Na und, spricht irgendetwas dagegen? Was ich anziehe, ist schließlich meine Sache.“

    „Es würde die Angelegenheit wirklich entscheidend erleichtern, wenn Sie zur Kenntnis nehmen, dass Sie mich nicht in irgendeine flippige Disco begleiten sollen, sondern zur Neunhundertjahrfeier anlässlich der Titelverleihung an meine Familie. Dafür brauchen Sie angemessene Kleidung, und das bedeutet, dass ich Ihnen morgen eine persönliche Stilberaterin zur Seite stelle, die Sie bei der Auswahl Ihrer Garderobe beraten wird.“

    Leonora war so fasziniert von den Gesten, mit denen er seine Worte unterstrich, dass sie nicht schaffte, ihren Blick von seinen Händen loszureißen. Die Hände waren braungebrannt und wirkten sehr männlich, obwohl sie lang und schmal waren, mit sorgfältig manikürten Fingernägeln.

    „Morgen Abend nehmen wir an einem Cocktailempfang teil. Am Samstag findet ein offizielles Mittagessen statt und am Abend ein Maskenball. Und zum Abschluss der Feierlichkeiten gibt es am Sonntag einen Gottesdienst in der Hauskapelle.“

    Cocktailparty, offizielles Mittagessen, Maskenball … jeder einzelne Punkt, den Alessandro der Liste hinzufügte, verstärkte Leonoras Unbehagen. Sie brauchte in ihrer Erinnerung nicht allzu tief zu graben, um sich an ihren ersten und letzten Versuch, „richtig glamourös“ auszusehen, zu erinnern. Noch heute hatte sie das brüllende Lachen im Ohr, mit dem ihre Brüder das Abendkleid kommentiert hatten, das sie sich auf Anraten einer Freundin für den Abschlussball an der Uni gekauft hatte. Sie war einfach kein eleganter Typ, geschweige denn ein Typ für glamouröse Ballkleider. Seitdem mied sie derartige Anlässe, und wenn es gar nicht anders ging, behalf sie sich mit eleganten Hosenanzügen, die sie mit seidenen Oberteilen kombinierte. Aber ein Ballkleid …

    „Ich denke, es wäre wirklich besser, wenn Sie sich eine andere Begleiterin suchen“, warnte sie ihn fairerweise. Als er sie ungläubig anschaute, spürte sie, dass ihre Wangen anfingen zu brennen.

    „Das glaube ich Ihnen gern“, erwiderte er trocken.

    „Sie kennen doch bestimmt jede Menge Frauen, die für so etwas viel geeigneter sind als ich“, wandte sie mit wachsender Verzweiflung ein.

    „Zweifellos kenne ich viele Frauen, die kultiviert und attraktiv genug sind, um eine solche Rolle auszufüllen, aber ich bin nicht bereit, die Erwartungen zu erfüllen, die daran geknüpft sind. Im Übrigen bin ich Ihnen keine Rechenschaft schuldig. Sie waren einverstanden, mich zu begleiten, und jetzt erwarte ich, dass es auch dabei bleibt. Und Sie sollten vor allem nicht vergessen, dass Sie sich mir gegenüber zu absolutem Gehorsam verpflichtet haben.“

    „Absoluter Gehorsam, wo gibt’s denn so was“, brummte Leonora gereizt. „Ich kann wirklich nicht einsehen, was das bringen soll.“

    „Ich habe meine Gründe, die ich Ihnen nicht näher erläutern muss“, fertigte er sie kurzerhand ab.

    „Dann haben Sie für dieses Wochenende also keine glamouröse Tussi zur Hand, die bereit ist, sich von Ihnen herumschubsen zu lassen?“, rutschte es Leonora heraus.

    „Sehen Sie, auf genau diese vulgäre Ausdrucksweise sollten Sie unter allen Umständen zumindest für dieses eine Wochenende verzichten“, bemerkte er kühl und fügte warnend hinzu: „Und das schließt die Vulgarität Ihrer Gedanken mit ein, denn wie kämen Sie wohl sonst dazu, so etwas zu sagen.“ Er starrte sie an. „Immerhin sind Sie wenigstens intelligent genug, um eine vernünftige Unterhaltung führen zu können. Wenn man Sie fragt, wie wir uns kennengelernt haben, sagen Sie einfach, dass Ihr Bruder als Pilot bei meiner Fluggesellschaft arbeitet. Vor allem mein Bruder Falcon wird Ihnen wahrscheinlich ein Loch in den Bauch fragen, möglicherweise versucht er sogar auszutesten, ob Sie meiner auch würdig sind, also sehen Sie sich vor.“

    Leonoras Augen blitzten empört. Alessandro sah es und schüttelte sofort den Kopf. „Nein, nein, es ist nicht so, wie Sie denken. Das hat nichts mit Ihrem gesellschaftlichen Status zu tun. Mein Bruder will einfach nur sichergehen, dass Sie mich nicht verletzen.“

    Als sein Handy klingelte, runzelte er die Stirn und sagte schroff: „Alles Weitere besprechen wir dann beim Abendessen.“

    Nach diesen Worten wandte er sich ab, um den Anruf entgegenzunehmen. Leonora schaute auf die prachtvolle Marmortreppe mit dem schmiedeeisernen Geländer, die von der Eingangshalle in das obere Stockwerk führte. Dabei hörte sie, wie Alessandro kühl sagte: „Richtig, Falcon. Ich komme in Begleitung. Der Name?“ Er unterbrach sich und schaute auf Leonora. „Leonora Thaxton.“

    Leonora schlug plötzlich das Herz bis zum Hals. Das ist nur der Hunger, versuchte sie sich einzureden. Jawohl, sie war einfach nur hungrig, mehr nicht.

    Sie konzentrierte ihre Aufmerksamkeit auf den glänzenden Marmor, der eigentümlicherweise gar nicht kalt wirkte, sondern so sinnlich, dass sie den Wunsch verspürte, mit der flachen Hand darüberzufahren. Und warum kam ihr bei diesem Gedanken ausgerechnet Alessandro Leopardis Körper in den Sinn? Alarmiert rief sie sich zur Ordnung.

    Weshalb um Himmels willen sollte sie Alessandro Leopardi berühren wollen, obwohl sie es doch kaum ertragen konnte, in einem Raum mit ihm zu sein?

    Das einzige Möbelstück in der Halle war ein großer schwarz glänzender Onyxtisch mit einem kunstvoll verzierten goldenen Rahmen. In der Luft hing der Duft der weißen Lilien, die, hübsch arrangiert in einer großen Vase aus weißem Alabaster, darauf standen. Die elegante Umgebung wirkte so einschüchternd, dass Leonora sich plötzlich unangenehm fehl am Platz fühlte. Irgendwie schien die Eingangshalle die Nüchternheit ihrer eigenen Erscheinung ebenso zu unterstreichen wie Alessandros eklatante Sinnlichkeit. Oder war es vielleicht gar nicht die Umgebung, die Leonora schmerzlich auf ihre mangelnde sinnliche Ausstrahlung aufmerksam machte, sondern Alessandro selbst?

    Leonoras Verunsicherung war zum Glück schnell verflogen. Nachdem ihr Auftraggeber sein Gespräch beendet hatte, hatte sie ihr seelisches Gleichgewicht wiedergefunden. Sollte er denken, was er wollte, es kümmerte sie nicht.

    In diesem Moment ging am Ende des Flurs eine Tür auf, und gleich darauf kam eine Frau auf sie zu. Wahrscheinlich Caterina, vermutete Leonora, und wie sich gleich darauf herausstellte, hatte sie recht. Nachdem Alessandro sie einander vorgestellt hatte, warf die Haushälterin Leonora einen Blick zu, der nicht unbedingt freundlich, aber auch nicht feindselig war.

    Alessandro wies Caterina auf Italienisch an, Leonora die Gästesuite zu zeigen. Obwohl Leonora jedes Wort verstand, überlegte sie, ob sie so tun sollte, als ob sie Italienisch nicht verstünde. Doch ehe sie zu einem Ergebnis gelangt war, sagte Alessandro auch schon auf Italienisch zu ihr: „Sie sprechen doch auch fließend Italienisch, oder habe ich das falsch in Erinnerung?“

    Dann hatte er ihre Bewerbungen also tatsächlich gelesen und war trotzdem nicht bereit gewesen sie einzustellen? Nur ihres Geschlechts wegen? Eine solche Art der Diskriminierung hatte sie schon in der Kindheit kennengelernt, wenn ihre Brüder glaubten, sie ausschließen zu dürfen, nur weil sie ein Mädchen war. Leonora verkniff sich eine sarkastische Bemerkung und sagte direkt zu Caterina ein paar freundliche Worte in der Landessprache. Dafür erntete sie ein erfreutes Lächeln.

    Fünf Minuten später schaute sie sich in der Gästesuite um. Der Palazzo war offenbar erst kürzlich restauriert worden. Die großen hohen Räume wurden durch breite Flügeltüren miteinander verbunden, die alle weit offen standen. Während der elegante Stuck an den Decken und die kunstvollen Intarsien an den Türen im Original erhalten waren, hatte man die Wände neu verputzt und in einem zarten Elfenbein gestrichen, ein warmer Ton, der sich je nach Lichteinfall veränderte. Vom Wohnraum aus konnte man durch eine Glastür auf einen schmiedeeisernen Balkon treten, unter dem ein üppig begrünter Innenhof lag. Silbergraue Dielenbretter reflektierten das Licht. Der Stilmix aus antiken und modernen Möbeln verlieh dem Raum eine wohnliche Atmosphäre und verhinderte so, dass man sich wie in einem Museum fühlte.

    Durch Knopfdruck auf einer Fernbedienung ließ Caterina eine bewegliche Wand verschwinden, hinter der ein Schreibtisch mit Computer sowie ein Flachbildfernseher und ein Soundsystem zum Vorschein kamen.

    „Ist gut, sí?“, fragte Caterina erkennbar stolz auf Englisch.

    „Wundervoll“, antwortete Leonora und fügte auf Italienisch hinzu: „Das ist hier wirklich eine perfekte Mischung aus Vergangenheit und Gegenwart, alles wohldurchdacht.“

    Caterina strahlte, als ob ihr das Lob ganz persönlich gälte. „Der Palazzo gehörte früher der Familie von Alessandros Mutter, ebenso wie viele andere Gebäude in Florenz. Alessandro und seine Brüder haben das alles geerbt. Bei der Restaurierung legte man größten Wert darauf, das Alte so weit wie möglich zu erhalten, ohne auf die Bequemlichkeiten der modernen Zeit verzichten zu müssen.“

    „Wie viele Geschwister sind es denn?“, erkundigte sich Leonora.

    „Drei Brüder. Signor Alessandro ist der mittlere.“

    Das mittlere Kind, genau wie sie selbst. Leonora runzelte die Stirn. Nicht dass sie unbedingt darauf aus gewesen wäre, Gemeinsamkeiten zwischen ihm und sich selbst zu entdecken, ganz im Gegenteil. Trotzdem konnte sie nicht die Augen davor verschließen, dass er sich als Zweitgeborener und mittlerer Bruder wahrscheinlich in einer ähnlichen Situation befunden hatte wie sie selbst, nämlich in einer ständigen Verteidigungsposition. Obwohl es ihr nicht behagte, dass sie sich zumindest in einer Hinsicht plötzlich in seine Lage versetzen konnte. Weit lieber wäre ihr, wenn sie ihn weiterhin vehement ablehnen könnte, was ihr jetzt allerdings schon nicht mehr ganz so leichtfiel. Auch wenn sie selbst es als ein Mädchen zwischen zwei Jungen natürlich doppelt schwer gehabt hatte.

    Oder hatte er womöglich noch verbissener um seine Stellung und um Anerkennung kämpfen müssen als sie selbst? Aber selbst wenn, was würde das ändern? Sollte sie dann vielleicht auch noch Mitleid mit ihm haben? So weit kommt’s noch, dachte sie verärgert. Wenn man nur bedachte, wie er sie behandelte … immerhin hatte er sie bedroht und erpresst …

    Caterina hatte sie alleingelassen. Jetzt konnte Leonora sich frisch machen, bevor sie zum Abendessen nach unten gehen und sich von Alessandro weitere Instruktionen fürs Wochenende abholen würde.

    Die Gästesuite bestand aus Wohnraum, Schlafzimmer, Ankleidezimmer sowie einem riesigen Bad mit quadratischer, in den Fußboden eingelassener Badewanne von der Größe eines mittleren Planschbeckens und einer offenen Dusche.

    Da Leonora wusste, dass sie zum Duschen und Umziehen nicht lange brauchen würde, unternahm sie noch einen kurzen Abstecher auf den Balkon.

    Florenz … Eigentlich sollte sie jetzt den Zauber der Stadt auf sich wirken lassen und überlegen, welche der zahlreichen Sehenswürdigkeiten sie morgen besichtigen wollte. Stattdessen stand sie hier auf diesem Balkon, als Gefangene eines Mannes, der sie rücksichtslos für seine Ziele benutzte.

    Inzwischen war es so dunkel geworden, dass in dem Innenhof kaum mehr etwas erkennbar war. Leonora konnte nur eine von einer Art Kanalsystem durchzogene Rasenfläche, Kieswege und Büsche ausmachen, die von strategisch platzierten Scheinwerfern angestrahlt wurden. Von ihrem Balkon führte eine Treppe in den Garten, dessen süßer Blumenduft zu ihr heraufwehte.

    Eine halbe Stunde später saß sie, frisch geduscht und mit Jeans und T-Shirt bekleidet, auf dem Bett und beantwortete Leos besorgte SMS. Auch wenn es nicht ganz der Wahrheit entsprach, antwortete sie ihrem Bruder, dass es nicht den geringsten Grund gäbe, sich Sorgen zu machen, und dass sie vorhabe, ihren Aufenthalt in Florenz zu genießen.

    Kaum war die Textnachricht von ihrem Handy abgeschickt, erschien auch schon Caterina, um sie zum Essen abzuholen. Diesmal führte die Italienerin Leonora einen langen Flur entlang, dessen Wände mit Kunstwerken aus verschiedenen Jahrhunderten und Stilepochen geschmückt waren.

    Am Ende des Flurs befand sich eine große Flügeltür, durch die man auf eine halbverglaste Terrasse mit Aussicht auf einen großen Garten gelangte. Dort erwartete Alessandro sie bereits.

    Er hatte sich ebenfalls umgezogen. Wie schafft er es bloß, so lässig entspannt und gleichzeitig so einschüchternd arrogant zu wirken?, fragte sich Leonora unbehaglich. Im Profil erinnerte er an einen dieser Helden, deren Köpfen man auf alten Münzen begegnete. Diesen kurz geschorenen edlen Kopf konnte man sich nur allzu gut geschmückt mit einem Lorbeerkranz vorstellen. Plötzlich glaubte sie zu ersticken, es war fast so, als ob er ihr den Sauerstoff wegnähme. Sie atmete tief durch und nahm sich vor, unbedingt noch mehr Abstand zu halten. Doch warum sollte sie? Sie hatte von ihm nichts zu befürchten. Weil sie ihm gegenüber immun war. Sie musste immun sein. Diese stahlgrauen Augen konnten ihr nichts anhaben, sie konnten weder ihren Schutzschild durchdringen noch ihre geheimsten Gedanken lesen.

    „Grazie, Caterina.“

    Leonora registrierte überrascht das gewinnende Lächeln, mit dem er sich bei der Haushälterin bedankte. Soviel menschliche Wärme hätte sie ihm gar nicht zugetraut, obwohl sie nicht verstand, warum sie angesichts dieser Entdeckung einen schmerzhaften Stich verspürte. Es gab nicht den geringsten Grund, enttäuscht zu sein, nur weil er sie selbst noch nie so angelächelt hatte.

    „Ich habe Caterina gesagt, dass wir hier draußen allein klarkommen, weil alles, was ich Ihnen jetzt sage, streng vertraulich ist“, erklärte er, nachdem sie allein waren. Bei diesen Worten ging er auf einen weiß gedeckten Tisch an der Wand zu, auf dem kalte Vorspeisen und Salate standen. „Da drüben in der Vitrine gibt es auch noch etwas Warmes. Kennen Sie florentinische Gerichte? Falls Sie irgendetwas wissen wollen, fragen Sie einfach.“

    Leonora gesellte sich zu ihm und erkundigte sich beeindruckt: „Ist das alles Caterinas Werk?“

    Alessandro schüttelte den Kopf.

    „Nein. Normalerweise gehe ich essen, wenn ich in Florenz bin, oder ich mache mir selbst eine Kleinigkeit zurecht. Aber was Sie hier sehen, kommt aus einem Restaurant in der Nähe.“

    „Sie können kochen?“, fragte sie überrascht.

    Als sie sah, dass er spöttisch eine Augenbraue hochzog, wünschte sie sich, sie könnte die Worte zurückholen.

    „Es macht einen unabhängig. Unser großer Bruder hat dafür gesorgt, dass wir uns so früh wie möglich selbst versorgen können.“

    Das hörte sich ja fast so an, als ob sein älterer Bruder für die Erziehung seiner jüngeren Geschwister zuständig gewesen wäre. Aber diesmal verzichtete Leonora auf eine Nachfrage.

    Als sie wenig später mit einem bistecca alla fiorentina – einem T-Bone-Steak, das nach Florentiner Art eingelegt und gegrillt war –, Salat aus sonnengetrockneten Tomaten, Oliven und frischen Kräutern sowie einem Glas Weißwein am Tisch saß, lief ihr das Wasser im Mund zusammen. Aber das währte nur so lange, bis Alessandro von seiner Familie zu erzählen begann.

    „Also, die Feierlichkeiten am Wochenende werden, wie schon gesagt, in einem sehr förmlichen Rahmen ablaufen, und von mir wird erwartet, dass ich die mir zugedachte Rolle dabei spiele. In Italien wird die Familie generell sehr hoch geschätzt, aber für einen Sizilianer ist sie praktisch heilig. Obwohl das für unseren Vater in Bezug auf seine erste Frau und seine Söhne aus erster Ehe nie gegolten hat. Sie zählten einfach nicht.“

    Leonora hörte die wütende Verachtung in seiner Stimme mitschwingen, aber sie hielt sich mit ihrer Meinung zurück.

    „Bedauerlicherweise hat unser Vater sein ganzes Leben lang andere Menschen unterdrückt, darunter auch uns, seine Söhne. Trotzdem erwartet er nun, da sich sein Leben seinem Ende zuneigt, dass wir ihm jene Liebe und Achtung entgegenbringen, die er uns von klein auf verweigert hat, während er seiner zweiten Frau und seinem Sohn aus zweiter Ehe gar nicht genug Aufmerksamkeit zukommen lassen konnte. Deshalb sieht es mancher auch als verdiente Strafe an, dass er die beiden einzigen Menschen verloren hat, die ihm nahestanden.“

    Leonora war so schockiert über Alessandros Enthüllungen, dass sie nicht anders konnte, als ihren Gefühlen Luft zu machen. Das köstliche Essen auf ihrem Teller hatte plötzlich jeden Reiz verloren.

    „Oh, wie schrecklich! Er muss Sie und Ihre Brüder sehr verletzt haben“, entfuhr es ihr spontan.

    „Jemand, der einem nichts bedeutet, kann einen auch nicht verletzen“, gab er hart zurück. Aber Leonora glaubte ihm ansehen zu können, dass es irgendwann eine Zeit gegeben hatte, da sein Vater ihn sehr enttäuscht hatte.

    „Ich erwähne das nur, damit Sie den Familienhintergrund zumindest ansatzweise kennen, sonst sind Sie nicht glaubwürdig. Und da ist noch etwas, das Sie wissen müssen: Auf dem Sterbebett hat unser Stiefbruder Antonio unserem Vater weiszumachen versucht, dass es irgendwo da draußen ein uneheliches Kind von ihm gibt. Nach seinem Tod verlangte unser Vater von uns, dass wir dieses Kind suchen und nach Sizilien holen. Falcon ist es tatsächlich gelungen, eine Frau aufzuspüren, die mit Antonio zur fraglichen Zeit Kontakt hatte und neun Monate später ein Kind zur Welt brachte.“

    „Und was geschah dann?“, fragte Leonora, die schon ahnte, wie die Geschichte weiterging.

    „Am Ende stellte sich heraus, dass der Junge, den wir nach Sizilien geholt hatten, doch nicht Antonios Sohn war, obwohl seine Mutter damals mit Antonio eine kurze Affäre hatte. Seine Tante, die wir anfangs für seine Mutter hielten, hatte ihn zu sich genommen, nachdem seine Eltern bei einem tragischen Unfall ums Leben gekommen waren. Heute allerdings wächst er trotzdem in unserer Familie auf, weil besagte Tante, die ihn nach Sizilien begleitete, kürzlich meinen jüngeren Bruder geheiratet hat. Aber das ist eine andere Geschichte. Jedenfalls war es nicht einfach, unseren Vater zu überzeugen, dass dieses Kind nicht sein Enkel ist. Obwohl es für den Jungen ein großes Glück ist.“

    Er klang so kühl und kontrolliert, dass Leonora nicht umhin kam, ihn für seine Haltung zu bewundern. Seine Bewegungen waren geschmeidig wie die eines Raubtiers, aber der Ausdruck in seinen Augen verriet ihr, dass er ein verletzlicher und verletzter Mensch war. Denn auch er war früher einmal ein Kind gewesen – ein verlorenes, verängstigtes Kind, das sich nach nichts mehr gesehnt hatte als danach, geliebt und beschützt zu werden.

    Jetzt presste er kurz die Lippen zusammen, und seine Augen glitzerten kalt, als er fortfuhr: „Heute bin ich dankbar dafür, dass ich der am wenigsten akzeptierte Sohn meines Vaters war, denn dadurch habe ich viel gelernt. Mich hat er besonders gern gedemütigt, und er vergaß nie, mich daran zu erinnern, dass ich keinen eigenen Wert habe und bestenfalls nur Mittel zum Zweck bin, falls es irgendwann darum gehen muss, meinen älteren Bruder zu ersetzen.“

    Leonora hatte geglaubt zu wissen, wie es sich anfühlte, immer erst an zweiter Stelle zu kommen, aber das, was Alessandro da eben so schonungslos enthüllt hatte, war der blanke Horror. Es war so entsetzlich, dass sie spontan die Hand ausstreckte, um ihn tröstlich am Arm zu berühren. Doch sobald ihr bewusst wurde, was sie vorhatte, ballte sie die Hand zur Faust und zog sich hastig wieder zurück. Der erstaunt spöttische Blick, den er ihr zuwarf, trieb ihr die Röte in die Wangen.

    „Aber Falcon hat alles in seiner Macht Stehende getan, um meinen kleinen Bruder und mich zu beschützen, und dafür werde ich ihm immer dankbar sein. Obwohl er damals selbst noch so jung war, hat er dafür gesorgt, dass wir zusammenhalten und uns gegenseitig stützen. Das verbindet uns bis heute.“

    Leonora trank einen großen Schluck Wein, um das unerwünschte Mitgefühl hinunterzuspülen, das in ihr aufstieg.

    Alessandro schwieg einen Moment, bevor er fortfuhr: „Für meinen Vater muss ein Mann in jeder Hinsicht erfolgreich sein, sonst ist er kein richtiger Mann. Ich kann zwar beruflichen Erfolg vorweisen, aber ich habe immer noch keine Familie, was in den Augen meines Vaters nur ein weiterer Beweis dafür ist, dass ich ein Versager bin. Und da man getrost annehmen darf, dass er das auch in alle Welt hinausposaunt, wenn ich morgen allein auftauche, möchte ich, dass Sie mich begleiten. So nehme ich ihm den Wind aus den Segeln und verhindere es, dass er versucht, mich ein weiteres Mal zu demütigen.“

    Wie gut sie das verstehen konnte.

    „Das Problem ist nur, dass ich es kaum schaffen werde, Ihren Vater zu beeindrucken“, gab sie zu bedenken. „Sie sollten sich nicht unterschätzen.“ Sie stutzte und musterte ihn überrascht, aber da fuhr er auch schon fort:
 
    „Mit Ihrem Aussehen hat das nichts zu tun. Selbst der größte Versager kann sich heutzutage eine nach landläufiger Meinung gut aussehende Frau kaufen. Sie hingegen wirken authentisch. Außerdem haben Sie einen Beruf, der unsere Verbindung wahrscheinlich macht. Nur mein Bruder könnte sich als ein Problem entpuppen, der lässt sich nämlich nicht so leicht hinters Licht führen. Deshalb verlange ich, dass Sie fest an meiner Seite bleiben. Und passen Sie gut auf, dass Falcon Sie nicht mit seinem Charme um den kleinen Finger wickelt, sonst war die ganze Mühe umsonst.“

    „Also, wenn Sie jetzt von mir erwarten, dass ich wie eine Klette an Ihrem Arm hänge und Ihnen jedes Wort von den Lippen ablese … nein, wirklich, das kann ich nicht …“

    „Ich erwarte nur, dass Sie sich wie eine weltgewandte, kultivierte Frau benehmen, die zwar diskret, aber doch unübersehbar zum Ausdruck bringt, dass sie mir hundertprozentig ergeben ist. Zum Beispiel werden Sie Ihre Hand auf meinen Arm legen und mir tief in die Augen blicken, um allen Anwesenden zu verdeutlichen, dass kein Mann auf dieser Welt jemals meinen Platz in Ihrem Herzen einnehmen kann.“

    Er streckte die Hand nach der Weinflasche aus und hielt sie fragend hoch, aber Leonora schüttelte den Kopf. Sie durfte auf keinen Fall noch mehr trinken, sonst platzte sie womöglich noch damit heraus, was sie von dieser hundertprozentigen Ergebenheit hielt. Und das durfte keinesfalls passieren – immerhin ging es um Leos Job.

    „Na klar, ist doch ein Klacks für mich“, sagte sie mit beißendem Spott.

    „Ihretwegen läuft Ihr Bruder Gefahr, seinen Job zu verlieren“, erinnerte er sie.

    „Und ich bin Ihretwegen gezwungen, eine Rolle zu spielen, die mir überhaupt nicht schmeckt“, konterte Leonora. „Nie im Leben würde ich einen Mann anhimmeln. Wir wären entweder auf gleicher Augenhöhe zusammen oder gar nicht. So eine lächerliche Heldenverehrung würde ich nie mitmachen und es dann auch noch als Liebe verkaufen. Oder gar mich zu unterwerfen. Einen Mann, der so etwas von mir verlangt, könnte ich überhaupt nicht lieben.“ Leonora machte eine Pause und atmete tief durch, bevor sie triumphierend fortfuhr: „Aber wenn Sie wirklich erwarten, dass ich Ihre zutiefst ergebene Geliebte spiele, werden Sie selbst Ihren Teil schon auch beitragen müssen.“

    „Es reicht, dass ich Sie gebeten habe, mich zu begleiten.“

    Leonora wollte ihren Ohren kaum trauen. Jetzt hatte seine Arroganz also doch noch gesiegt.

    Als sie im Garten einen Nachtvogel singen hörte, wandte sie den Kopf, lauschte für einen Moment und sagte dann: „Das ist wirklich ein wunderschöner Garten.“

    „Das stimmt, aber Sie sollten ihn besser nicht betreten“, gab er zurück und fügte nach einem kurzen Schweigen hinzu: „So, ich denke, das war’s fürs Erste, nur damit Sie wenigstens einigermaßen Bescheid wissen. Morgen früh nach dem Frühstück werden Sie abgeholt, um die erforderliche Garderobe einzukaufen.“

    „Wie wollen Sie eigentlich erklären, dass Sie mir gleich nach dem Wochenende den Laufpass geben?“, erkundigte sich Leonora neugierig.

    „Oh, das lassen Sie mal meine Sorge sein. Trauriger- oder auch glücklicherweise habe ich im Verlauf des Wochenendes entdeckt, dass Sie anfangen mich zu langweilen.“

    „Das wäre nicht weiter überraschend“, erwiderte Leonora trocken. „Weil ich mich nämlich selbst anöden würde, wenn ich tatsächlich die taube Nuss wäre, als die Sie mich darzustellen versuchen.“

4. KAPITEL

    Es war fast Mitternacht, und Leonora lag immer noch wach. Der Garten lockte – umso mehr, da es ihr untersagt war, ihn zu betreten. Aber warum sollte sie nicht trotzdem einfach kurz hinunterlaufen und sich umsehen? Was könnte so schlimm daran sein? Nichts war schlimm daran, absolut nichts. Alessandro Leopardi wollte einfach nur alles unter Kontrolle halten, das war wahrscheinlich so seine Art. Zumindest bei denen, die sich so eine Behandlung gefallen ließen.

    Sie trug eine Art Haus-Schlafanzug, eine legere Kombination aus ärmellosem Oberteil und Caprihose. Kein Problem, in diesem Aufzug kurz in den Garten zu gehen. Und selbst wenn Alessandro sie erwischte, wäre es bestimmt kein Drama. Was sollte er schon machen? Vielleicht sie in ein dunkles Verlies werfen, oder was? Das würde er ganz bestimmt nicht tun, denn immerhin war er darauf angewiesen, dass sie am Wochenende sein Spiel mitspielte.

    Während sie die schmale schmiedeeiserne Treppe hinunterging, überlegte Leonora, warum Alessandro seinen offensichtlich bewunderten großen Bruder nicht in sein Täuschungsmanöver einweihte, dessen Adressat ja wohl sein Vater war.

    Doch noch bevor sie zu einem Schluss gelangt war, hatte sie die unterste Treppenstufe erreicht. Dort blieb sie einen Moment stehen und schaute sich um. Nachdem ihr Blick auf einen langen schmalen Gang fiel, begann sie, wie magnetisch angezogen davon, ins Dunkel hineinzutappen.

    „Iiiiiiiii …“

    Die eiskalten Wasserstrahlen trafen sie völlig überraschend aus allen Richtungen. Leonora blieb abrupt stehen, dann versuchte sie den Strahlen auszuweichen. In Sekundenbruchteilen war sie bis auf die Haut durchnässt.

    „Sehen Sie? Habe ich Sie nicht gewarnt, in den Garten zu gehen?“
 
    Eine starke Hand umschloss ihren Arm und zog sie durchs Dunkel zu einem anderen Treppenaufgang.

    Leonora, die vor Kälte zitterte, ging sofort zähneklappernd zum Angriff über: „Aber Sie haben nichts davon gesagt, dass Sie mir eine Falle gestellt haben.“

    „Erzählen Sie keinen Unsinn. Die Sprinkleranlage wird gerade repariert, deshalb lässt sich das Wasser nicht abstellen. Meine Vorfahren haben sich einen Spaß daraus gemacht, auf diese Weise unerwünschte Besucher abzuschrecken.“

    „Und warum sagen Sie das nicht gleich? Dann wäre ich selbstverständlich nicht in den Garten gegangen.“

    „Meine Warnung hätte genügen müssen. Und jedem anderen hätte sie auch genügt, nur einer Frau nicht, die glaubt, sich ständig wie ein trotziges Kind aufführen zu müssen.“

    Da er sie immer noch festhielt, riss Leonora sich wütend los. Durch ihre abrupte Bewegung wurden die Sensoren der Alarmanlage aktiviert. Grelle Scheinwerfer tauchten den mit Marmor gekachelten Bereich vor der Treppe in ein gleißendes Licht. Leonora sah eine aus Stein gemeißelte Statue, die einen Korb mit Weintrauben trug, dann fiel ihr Blick auf Alessandro, dem das Hemd völlig durchnässt am Oberkörper klebte. Und als sie einen Moment später an sich selbst hinunterschaute, sah sie zu ihrem Entsetzen, dass ihr Pyjama vor Nässe praktisch durchsichtig war.

    Sie stieß einen leisen Schrei aus und wollte ins Dunkel flüchten, aber Alessandro sagte gereizt: „Stellen Sie sich nicht so an. Selbst wenn ich mir den geschlagenen Abend den Kopf darüber zerbrochen hätte, wie ich Sie am schnellsten ins Bett bekomme, hätte Ihr momentaner Anblick das Feuer meiner Leidenschaft gelöscht, glauben Sie mir. Was um Himmels willen haben Sie denn da für ein scheußliches Ding an?“

    „Eine Haus-Schlafkombination“, erwiderte Leonora trotzig.

    „Grauenvoll. Das Einzige, was eine Frau im Bett und in den Armen eines Mannes tragen sollte, ist ihre eigene Haut.“

    Leonora erschauerte heftig. Plötzlich sehnte sie sich nach einem der großen flauschigen Badelaken aus ihrer Suite.

    „Schön, dann sind wir uns also einig, dass wir nicht die geringste Lust aufeinander verspüren.“

    Sie zitterte so vor Kälte, dass ihre Zähne klapperten.

    Am unfairsten aber war, dass sein durchweichtes Hemd seinem unverschämt guten Aussehen keinen Abbruch tat – im Gegenteil. Ein Raubtier, das aus halbgeschlossenen Augen seine Beute taxiert. Durch das grelle Scheinwerferlicht wurden die hochmütigen Wangenknochen und das energische Kinn perfekt betont, und Leonora durchzuckte ein Gefühl, das sie nicht benennen konnte.

    „Hier entlang“, sagte Alessandro und deutete auf die Treppe. „Der Weg ist zwar weiter, dafür aber trocken.“

    Die Treppe führte auf einen Balkon, der viel größer war als ihr eigener, dahinter sah sie ein Schlafzimmer, dessen stilvoll elegante Einrichtung eine unübersehbar männliche Handschrift trug. Leonora schaute erst auf Alessandro, dann in das Zimmer und wieder zurück. Dabei verlangsamte sie ihre Schritte und sagte: „Aber das ist doch Ihr Schlafzimmer!“

    „Ganz recht. Aber wenn Sie nicht noch einmal nass werden wollen, werden Sie den Umweg wohl oder übel in Kauf nehmen müssen. Na los, machen Sie schon.“

    Verärgert legte er ihr die Hand auf den Rücken und schob sie ins Zimmer. Als Leonora spürte, wie sich die Wärme, die seine Hand abstrahlte, in ihrem ganzen Körper ausbreitete, fühlte sie sich extrem abgelenkt.

    „Das ist alles nur Ihre Schuld“, schleuderte sie ihm anklagend entgegen. Und das stimmte. Noch nie im Leben hatte sie sich danach gesehnt, eine Berührung so auszukosten. Noch nie.

    „Das sehe ich ganz anders!“

    Leonora fuhr herum und starrte ihn empört an.

    „Na hören Sie mal! Es ist ja schließlich Ihre Hand, die da in meinem Rücken … oh!“
 
    Oh, in der Tat. Alessandros Gesichtsausdruck ließ keinen

    Zweifel daran aufkommen, dass sie von verschiedenen Dingen redeten. Leonora spürte, wie ihr die Röte in die Wangen schoss, als sein Blick langsam an ihr nach unten glitt und unverschämt direkt an ihren Brüsten hängen blieb. Dabei spürte sie zu ihrem Entsetzen, dass ihre Knospen hart wurden. Sie wünschte sich, ihre Arme schützend um ihren Oberkörper legen zu können, aber das hätte viel zu defensiv gewirkt.

    Reiß dich zusammen, warnte sich Alessandro, sie ist nicht dein Typ. Geschäft und Privatleben musste man strikt getrennt halten, das war schon immer sein Credo gewesen, und das galt auch in diesem Fall. Trotzdem stellte Leonora aus einem unerfindlichen Grund eine Versuchung dar, der er hilflos ausgeliefert zu sein schien. Ihre lächerliche Bemerkung hatte ihn provoziert, davon abgesehen waren ihre Brüste wirklich ziemlich appetitlich, sofern es einem gelang, sich dieses idiotische Oberteil wegzudenken, das daran klebte. Nackt waren sie bestimmt noch viel appetitlicher. Er könnte sie mit den Händen bedecken und mit Lippen und Zunge diese kecken Knospen liebkosen und … und … was wäre daran eigentlich so schlimm? Mehr noch, war es denn nicht eigentlich so, dass eine gewisse Vertrautheit zwischen ihnen die Glaubwürdigkeit ihrer Rolle nur erhöhte?

    Alessandro würde sie gleich in den Arm nehmen, um sie zu küssen … und vielleicht nicht nur das! In dem Moment, in dem Leonora das erkannte, trat sie die Flucht nach vorn in sein Schlafzimmer an.

    Jetzt war sein Jagdinstinkt endgültig erwacht. Ohne nachzudenken setzte Alessandro ihr nach.

    „Ich dachte, Sie wollen mich nicht?“, fragte Leonora mit zitternder Stimme, als er die Hand nach ihr ausstreckte und sie an sich zog, als ob es das selbstverständlichste von der Welt wäre.

    „Sie haben gesagt, dass Sie mich nicht wollen“, erinnerte er sie mit leisem Spott, während er seine Nase so aufregend sinnlich an ihrer rieb, dass ihr dabei ganz heiß wurde. Seine Lippen an ihrem Mund waren so weich wie Schönwetterwölkchen am Morgen, als er im Brustton absoluter Sicherheit hinzufügte: „Aber das war natürlich gelogen.“

    Leonora holte tief Luft, um energisch zu widersprechen. Diesen Moment nutzte Alessandro, um mit der Zungenspitze die Umrisse ihres Mundes nachzuzeichnen, eine Intimität, angesichts derer es ihr die Sprache verschlug. Ihr Herz hämmerte im Hals. Ihre Entschlossenheit, ihm zu widersprechen, hatte sich in Luft aufgelöst. Sie war völlig unfähig, auch nur einen einzigen klaren Gedanken zu fassen. Wahrscheinlich deshalb ließ sie es wie gebannt geschehen, dass diese erfahrene männliche Zunge ihre Mundhöhle eroberte. Leonora klammerte sich an Alessandros Schultern, als ob es um ihr Leben ginge.

    Wie konnte es sein, dass sich eine so streitlustige, renitente und lästige Frau an ihn klammerte, als ob sie befürchtete, von einem Sturm der Leidenschaft hinweggefegt zu werden? Wie war es möglich, dass sie unter seinem Kuss dahinschmolz, als wäre sie ganz allein dafür gemacht? Und warum reagierte er selbst wie ein hormongeplagter Jugendlicher auf sie, der nicht mehr wusste, wo oben und unten war?

    Alessandro verstand es nicht. Er wusste nur, dass er sich durch ihre zustimmende Reaktion verleiten ließ, ihr Oberteil hochzuziehen und mit beiden Händen ihre schmale Taille zu umspannen. Dann schob er die Hände betont langsam nach oben, umfing ihre Brüste und begann gleich darauf, mit den Daumenkuppen ihre harten Knospen zu liebkosen. Dabei spürte er, wie sie zusammenzuckte.

    Als ihr lautes Aufstöhnen an sein Ohr drang, wurde er von Verlangen überschwemmt. Er wollte mehr – ihren nackten Körper in seinen Armen, unter seinen Händen, seinen Lippen, er wollte mit ihr in seinem heißen Bett liegen und hören, wie ihre Lustschreie in seinem dunklen Zimmer widerhallten. Er wollte sie bis in die intimsten Einzelheiten kennenlernen und sich an ihrem Körper ebenso ergötzen, wie sie sich an seinem ergötzen sollte. Sie hatte ihn erst provoziert und dann mit ihrer rückhaltlosen Hingabe die Feindseligkeit fast ausgelöscht, die er ihr entgegenbrachte, sodass er jetzt nicht mehr widerstehen konnte.

    Aber er musste widerstehen. Er musste es. In seinem Leben war kein Platz für irgendeine Art von Intimität zwischen ihnen – und schon gar nicht für so eine.

    Alessandro spürte, dass sein Körper vehement widersprach, aber er war wild entschlossen, sich von seinen körperlichen Bedürfnissen nicht beherrschen zu lassen.

    Leonora merkte erst mit leichter Verspätung, dass Alessandro den Kuss beendet und sie losgelassen hatte. Als er einen Schritt zurücktrat, erschauerte sie vor Kälte.

    „Na schön“, sagte Alessandro erstaunlich ruhig. „Dann darf ich dich jetzt, nachdem du deiner sexuellen Neugier nachgegeben hast, daran erinnern, dass deine Rolle nicht beinhaltet, mit mir ins Bett zu gehen, ist das klar?“

    Leonora schoss vor Empörung die Röte ins Gesicht. Wie konnte er es wagen? Dabei hatte doch er sie geküsst! Und wer hatte denn ihr Oberteil hochgeschoben und ihre Brüste gestreichelt? Sie ganz bestimmt nicht … obwohl sie seinen Kuss zugegebenermaßen erwidert hatte … zitternd und stöhnend …

    „Du hast angefangen“, beschuldigte sie ihn.

    „Und du warst neugierig.“

    Leonora wollte widersprechen, aber sie zögerte. Konnte sie wirklich allen Ernstes behaupten, nicht neugierig gewesen zu sein? Hatte sie sich denn nicht gefragt, wie es wohl sein mochte, von einem Mann geküsst zu werden, der so ganz anders war als sie selbst? Aber war so eine Neugier nicht ganz normal? Außerdem hieß das noch lange nicht, dass sie ihn wirklich hatte küssen wollen. Oder doch? Auf jeden Fall nicht von Anfang an. Erst nachdem sie seinen warmen Atem an ihren Lippen und seine Hände auf ihrem Körper gespürt hatte, hatte sie mehr gewollt, richtig?

    „Sagst du mir jetzt bitte, wie ich zurück in mein Zimmer komme?“, bat sie Alessandro in dem verzweifelten Bemühen, ihren eigenen Gedanken ebenso zu entkommen wie ihm und seinen bohrenden Fragen.

    „Hier entlang.“ Er deutete mit dem Kopf in die entsprechende Richtung, bevor er ihr voran mit langen Schritten das Schlafzimmer durchquerte und durch die offene Tür in das angrenzende Wohnzimmer ging. Dort drehte er sich zu ihr um und musterte sie stirnrunzelnd. „Warte hier.“

    Wenn sie nicht in ihren nassen Sachen durch den riesigen Palazzo irren wollte, blieb ihr nichts anderes übrig, als seine Anweisung zu befolgen.

    Einen Moment später kam er mit einem großen sandfarbenen Badelaken zurück, das er ihr zuwarf. „Hier, damit du nicht frierst.“ Nach diesen Worten ging er zur Tür und wartete schweigend auf der Schwelle, bis sie bei ihm war. „Du gehst den Flur entlang, vorbei an der Treppe, und dann biegst du auf den nächsten Flur ab. Dort ist es gleich die erste Tür rechts.

    Leonora bedankte sich, wickelte sich in das Badelaken ein und beeilte sich wegzukommen.

5. KAPITEL

    Langsam und widerstrebend tauchte Leonora aus den Tiefen des Schlafes auf, wobei sie im Unterbewusstsein gegen eine wachsende Panik ankämpfte. Sobald sie die Augen öffnete, machte sich Beklommenheit in ihr breit, weil ihr sofort alles wieder einfiel. Sie schaute auf die Uhr. Was, halb neun schon? Erschrocken setzte sie sich auf und strich sich die zerzausten Locken aus dem Gesicht. Wieso war es schon so spät? Sie schlief doch sonst nie so lange. Das lag bestimmt daran, weil ihr vor heute so graute.

    Sie überlegte, wann die Stilberaterin sie wohl abholen mochte, um die erforderliche Garderobe fürs Wochenende zu kaufen. Leonora verzog angewidert das Gesicht. Sie verabscheute Kleiderordnungen und deren Beschränkungen. Sie trug ausschließlich bequeme lässige Sachen.

    Als wenig später die Außentür zur Suite geöffnet wurde, spannte sie sich an, doch die Aufregung war überflüssig. Es war nur Caterina mit dem Frühstück. Während Leonora ihr Müsli aß, versuchte sie sich die Stilberaterin vorzustellen. Wahrscheinlich war sie extrem dünn und gestylt wie eine der Heldinnen aus Sex and the City. Oder sie war wie diese einschüchternd eleganten Frauen, die in den teuersten Vierteln Londons einkauften und ihr oft begegneten, wenn sie zu einem ihrer reichen Schüler unterwegs war.

    Nun, sie würde sich überraschen lassen. Im Grunde genommen war es egal – was man von dem, was gestern Abend vorgefallen war, ganz und gar nicht behaupten konnte. Wie hatte es bloß dazu kommen können? Leonora hatte einfach keine Erklärung dafür. Ihr war völlig rätselhaft, was sie dazu gebracht haben könnte, Alessandros Kuss so leidenschaftlich zu erwidern. Zumal er in Wirklichkeit genau der Typ Mann war, um den sie normalerweise einen großen Bogen machte.

    Wie hatte sie sich bloß zu derart intimen Handlungen hinreißen lassen können? Was Sex anbetraf, spielten sie nicht einmal annähernd in derselben Liga, es war schlicht unfassbar! Wo sie doch immer befürchtete, ein Mann könnte entdecken, dass sie in ihrem Alter immer noch unschuldig war und sie anschließend der Lächerlichkeit preisgeben. Das war für sie stets Grund genug gewesen, um jeden Mann, der auch nur das geringste Interesse an ihr erkennen ließ, sofort zu vergraulen. Deshalb wurde ihr allein bei dem Gedanken an gestern Abend ganz schlecht.

    Warum hatte sie es bloß nicht genauso gemacht wie praktisch jedes andere Mädchen in ihrem Umkreis? Spätestens an der Uni wäre es an der Zeit gewesen, die unerwünschte Bürde ihrer Jungfernschaft abzuwerfen. Aber sie war ja zu sehr damit beschäftigt gewesen, mit ihren Brüdern zu konkurrieren, und das war jetzt das Ergebnis.

    Bisher war es immer Leo gewesen, dessen Hohn und Spott sie am meisten gefürchtet hatte, aber jetzt wurde ihr klar, dass Alessandro Leos Stelle eingenommen hatte. Sie überlegte, wie lange es gestern wohl gedauert hätte, bis die Wahrheit ans Licht gekommen wäre, angenommen, sie hätten weitergemacht. Hätte sie sich durch ihre Reaktion verraten, oder wäre es ihm erst hinterher klar geworden?

    Wie immer die Antwort auch lauten mochte, auf jeden Fall benötigte Leonora nicht viel Fantasie, um sich seine Reaktion auszumalen. Mit Sicherheit fand er es unter seiner Würde mit einer Frau zu schlafen, die vor ihm noch kein anderer begehrt hatte. Er würde sie als minderwertig betrachten, vielleicht sogar als seltsam und verschroben. Männer wie Alessandro wollten immer nur, was andere Männer, mit denen sie sich maßen, ebenfalls hatten oder begehrten. Vor allem solche Männer wie er.

    Genauso wie sie gefangen war in ihrer Rolle des Windfangs, war er getrieben von dem hartnäckigen Wunsch sich zu beweisen. Der einzige Unterschied zwischen ihnen beiden war vermutlich, dass sie selbst der Maske, die sie der Welt präsentierte, immer öfter überdrüssig war, während Alessandro sein Alter Ego liebte.

    So tiefschürfende Gedanken gestattete Leonora sich nur selten. Weil sie zu schmerzhaft und zu verräterisch waren – besonders in Momenten wie diesen. Sie konnte einfach nicht ablassen von der Rolle, in die sie geschlüpft war, um mit ihren beiden Brüdern mithalten oder sie gar übertrumpfen zu können. Ihre Brüder hatten sie in dieser Rolle unwissentlich immer bestärkt, und jetzt war sie darin gefangen. Aus purem Stolz hielt sie bis zum heutigen Tag an dem Bild fest, das sie irgendwann einmal von sich entworfen hatte. Obwohl sie sich inzwischen längst danach sehnte, endlich einmal auch als Frau Anerkennung zu finden, aber das konnte sie aus irgendeinem Grund nicht einmal gegenüber ihrer Familie zugeben. Ebenso wenig wie sie es wagte, diejenigen, die ihr am nächsten standen, um ihre Hilfe und Unterstützung zu bitten, damit sie an jenen Punkt zurückkehren konnte, an dem sich der Wildfang in ein ganz normales Mädchen und schließlich in eine Frau hätte verwandeln müssen.

    Entschlossen schob sie die schmerzhaften Gedanken beiseite. Die Frage, was sie anziehen sollte, stellte sich nicht, weil ohnehin nur ihre Jeans infrage kamen. Die ihre Stilberaterin kaum sonderlich beeindrucken würden.

    Alessandro beobachtete von einer versteckten Nische im Flur aus, wie Leonora die Treppe herunterkam. Dummerweise weigerte sich sein Körper, auf seinen Verstand zu hören, und reagierte erschreckend pubertär. Trotz ihrer schlecht sitzenden Jeans und dem weiten Oberteil war er sich peinigend deutlich bewusst, dass sich unter dieser Kleidung nicht nur aufregende Brüste verbargen, sondern auch eine herrlich schmale Taille, die mit den Händen zu umspannen für jeden Mann ein sinnlicher Genuss war. Und diese endlos langen Beine! Falcon würde seine reine Freude daran haben.

    Heute Morgen hatte sie ihre langen Locken zu einem dicken Zopf geflochten, wodurch ihre ausgeprägten Wangenknochen und der üppige Mund betont wurden. Seltsamerweise war ihm bisher entgangen wie schön sie war … und wie sinnlich. Letzteres hatte nur sein Körper auf Anhieb registriert.

    Was wirklich ein Problem war.

    Obwohl natürlich nicht die geringste Gefahr bestand, dass er sich mit Leonora Thaxton auf eine Affäre einlassen könnte, auf gar keinen Fall. Er war schließlich nicht umsonst so stolz auf seine Selbstbeherrschung. Wenn er sich gestern Abend nicht so über ihre Dreistigkeit geärgert hätte, wäre das alles gar nicht passiert. Und dann …

    Am Fuß der Treppe angelangt, blieb Leonora stehen und schaute sich um. Caterinas Worten zufolge hatte sie eigentlich die Stilberaterin erwartet, aber jetzt kam Alessandro auf sie zu und sagte kühl: „Guten Morgen. Unsere Pläne haben sich leicht geändert. Ich komme mit.“

    Leonora holte erschrocken Luft. Dabei spürte sie, wie ihr eine verräterische Röte in die Wangen kroch. Jeder Widerspruch war zwecklos, so viel war ihr klar. Und vielleicht hatte die Stilberaterin ja einen Rückzieher gemacht, nachdem Alessandro ihr erzählt hatte, dass sie ein hoffnungsloser Fall war.

    „Die bekanntesten Designerläden sind in der Via Tournabouni, da gehen wir besser zu Fuß hin, sonst bleiben wir noch im Stau stecken.“

    Leonora sparte sich eine Antwort. Egal was sie sagte, es würde nichts ändern.

    Obwohl es erst neun Uhr morgens war, schien die Sonne bereits strahlend vom Himmel. Die Via Tournabouni war eine belebte, in der Altstadt gelegene Einkaufsstraße mit imposanten alten Gebäuden, die viele teure Geschäfte beherbergten. Um diese frühe Tageszeit war noch alles geschlossen, obwohl für Alessandro offenbar eine Ausnahme gemacht werden sollte. Zu diesem Schluss gelangte Leonora, als er vor einem der exklusiven Geschäfte stehenblieb, sein Handy herauszog und eine SMS tippte. Anschließend informierte er Leonora: „Ich habe Cristina, die dich gleich in ihre Obhut nehmen wird, erzählt, dass du mich nach Sizilien begleitest und dein Gepäck unterwegs verloren gegangen ist …“

    Er unterbrach sich, als die Tür aufging und eine elegant gekleidete Frau auf der Schwelle erschien. Sie umarmte Alessandro und sagte überschwänglich. „Ciao, Alessandro, wie schön, Sie bei mir begrüßen zu dürfen!“

    Alessandro gab ihr auf jede Wange ein angedeutetes Küsschen und erwiderte: „Ich bin Ihnen sehr zu Dank verpflichtet, Tina.“

    Wie viele Frauen mochte er wohl schon hierhergebracht haben? Aber warum interessierte sie das überhaupt … und wo kam diese plötzliche zornige Aufwallung her? Zornig, nicht eifersüchtig, wie Leonora sich selbst versicherte.

    „Überhaupt nicht, Sandro, ganz im Gegenteil. Ich werde es Ihnen nie vergessen, dass Sie unsere Models für die letzte Modenschau gerade noch pünktlich nach New York geflogen haben.“

    Dann hatte sie ihn vielleicht ungerechterweise verdächtigt.
 
    „Und das hier ist Leonora, Tina“, sagte Alessandro. „Ich übergebe sie Ihnen zu treuen Händen.“

    Nachdem er Tina erneut umarmt und Leonora kurz zugenickt hatte, wandte er sich um und ging mit langen Schritten die Straße hinunter. Statt froh zu sein, dass sie ihn endlich los war, fühlte sich Leonora seltsamerweise fast beraubt. Aber der Gedanke war in dem Moment vergessen, in dem Cristina sie hereinbat und die Tür hinter ihnen wieder abschloss.

    „Das ist der Albtraum einer jeden Frau, stimmt’s? Dass unterwegs das Gepäck verloren geht, meine ich.“ Cristina warf ihr ein verschwörerisches Lächeln zu. „Bevor wir dazu übergegangen sind, Alessandros Frachtservice zu nutzen, war ich vor jeder internationalen Modenschau am Rande des Nervenzusammenbruchs. Natürlich malt man sich immer das Schlimmste aus und ist überzeugt, dass ausgerechnet das wichtigste Stück verloren geht oder so etwas.“

    Leonora lächelte höflich, und Cristina lächelte zurück. Sie war älter als Leonora, Ende dreißig, Anfang vierzig vielleicht, aber so perfekt zurechtgemacht, dass man ihr Alter schwer schätzen konnte.

    „Ich habe einige Stücke aus der Mailänder Kollektion mitgebracht, außerdem einen Coiffeur und eine Visagistin. Alessandro hat mir erzählt, dass Sie es eine ganze Weile nicht zu einem richtigen Friseur geschafft haben, weil Sie so viel zu tun hatten.“

    Wenn Cristina mit einem „richtigen“ Friseur einen dieser Promifriseure meinte, die sich ein normaler Sterblicher gar nicht leisten konnte, ganz abgesehen davon, dass man sowieso keinen Termin bekam, hätte sie statt „einer ganzen Weile“ besser „noch nie“ sagen sollen. Aber es war sowieso egal, weil auch ein edler Haarschnitt und die dazu passende Garderobe sie nicht in eine jener Frauen verwandeln würde, mit denen sich Alessandro Leopardi normalerweise schmückte.

    Na und? Sie wollte ja auch gar nichts von ihm. Daran erinnerte sich Leonora, während sie mit Cristina einen langen weißen Flur hinunterging. An dessen Ende betraten sie einen ebenfalls weißen Raum, der mit einem niedrigen schwarzen Tisch und einer schwarzen Sitzgarnitur möbliert war.

    Gleich darauf gesellten sich zwei junge, ebenfalls schwarz gekleidete Verkäuferinnen zu ihnen. Die eine schob eine bewegliche Wand zurück, hinter der ordentlich aufgereiht alle möglichen Kleidungsstücke hingen.

    „Am besten fangen wir mit den Basics an“, schlug Cristina munter vor. „Also mindestens eine Jeans. Die brauchen Sie unbedingt in Sizilien, besonders wenn Sie vorhaben, einen Ausflug in die nähere Umgebung des Ätnas zu machen. Kombiniert vielleicht mit einem leichten Blazer und einer Seidenbluse oder alternativ dazu ein paar T-Shirts.“

    Während Cristina redete, nahmen die jungen Frauen Kleiderbügel mit den entsprechenden Kleidungsstücken von den Ständern und legten sie auf einen der Sessel.

    „Bei Ihrer Ankunft möchten Sie natürlich gleich Eindruck machen. Da Sie groß und schlank sind, sind Sie ein Hosentyp. Diese helle Hose hier ist in meinen Augen perfekt. Dazu eine leichte Strickjacke, der Sie mit der Halskette hier und den dazu passenden Armreifen noch einen besonderen Akzent verleihen können. Alles sehr lässig und schick. So, das wäre der legere Teil. Jetzt kommen wir zu dem Cocktailempfang. Dafür habe ich etwas aus unserer Mailänder Kollektion mitgebracht. Hier, sehen Sie.“

    Leonora machte große Augen, als sie das kurze schulterfreie Kleid aus lila und grauem Seidenchiffon mit dem gerafften Saum und dem eng anliegenden schulterfreien Oberteil sah, das von einem ebenfalls engen, taillenkurzen Jäckchen ergänzt wurde. Das alles war zweifellos sehr hübsch, aber nicht für sie. Leonora war für so etwas einfach nicht der Typ.

    Deshalb schüttelte sie bedauernd den Kopf, während sie zu Cristina sagte: „Es ist wirklich ein Traum, aber ich fürchte, es passt nicht zu mir.“

    „Nun, da bin ich völlig anderer Meinung“, widersprach Cristina. „Aber es spricht ja nichts dagegen, wenn wir es einfach ausprobieren, oder was meinen Sie?“

    Zwei Stunden später stand Leonora erschöpft und verwirrt vor einem mannshohen Spiegel und bestaunte mit ungläubig angehaltenem Atem ihre neue Frisur. Da wo eben noch eine ungebändigte Mähne gewesen war, fiel das Haar jetzt glänzend und stufig nach unten, ein Schnitt, der ihre hohen Wangenknochen betonte und ihre Augen größer machte. Und das schulterfreie Chiffonkleid, in dem sie zerbrechlich und unfassbar feminin wirkte, stand ihr einfach toll.

    „Es ist wie gemacht für Sie“, verkündete Cristina hochzufrieden. „Ich musste sofort daran denken, als Alessandro Sie mir beschrieb. Ich kann es Ihnen nur wirklich ans Herz legen, genauso wie das cremefarbene Abendkleid aus Satin. Sie haben die perfekte Figur dafür.“

    Diesmal hatte Leonora keine Einwände. Nicht einmal in ihren kühnsten Träumen hätte sie sich je vorstellen können, dass sie so atemberaubend weiblich aussehen könnte. Und sogar in dem leichten zitronengelben Kleidchen fühlte sie sich wohl, das, kombiniert mit der hautengen hochgekrempelten Jeans, Cristinas Worten zufolge bei Ausflügen ins sizilianische Umland ein „Muss“ war. Dazu kamen noch ein paar sündhaft teure T-Shirts sowie ein zinngrauer Seidenparka, der toll zu ihrem neuen „legeren“ Outfit passte.

    Natürlich hatte Cristina für die beiden eleganten Kleider auch die passenden Handtaschen und Schuhe ausgesucht, hinzu kam noch eine große Umhängetasche aus weichem Leder für tagsüber. Und eine weitere Neuerung: Die Visagistin hatte Leonora praktische Schminktipps mit auf den Weg gegeben.

    Nachdem Cristina sie in der Ankleidekabine alleingelassen hatte, versuchte Leonora unbewusst den Moment hinauszuzögern, in dem sie das Kleid ausziehen musste. Sie stand immer noch vor dem Spiegel und betrachtete ungläubig die Verwandlung, die mit ihr vorgegangen war. Zum ersten Mal sah sie die Frau, die sie sein könnte, die Frau, die zu sein sie sich insgeheim schon so lange wünschte. Es war die Verwandlung von der unscheinbaren Raupe zum wunderschönen Schmetterling – oder genauer von einem Wildfang zu einer selbstbewussten jungen Frau.

    Einer jungen Frau, die wusste, dass Stärke nicht gleichbedeutend war mit Unverletzlichkeit, sondern dass sie ein Recht darauf hatte, verletzlich zu sein. Und die ebenso wusste, dass sie ihre Weiblichkeit nicht aufgeben musste, um erfolgreich zu sein.

    Alessandro hatte sich von einer der hübschen jungen Assistentinnen sagen lassen, wo er Leonora finden konnte. Als er den Umkleideraum betrat, verschluckte der weiche graue Teppichboden das Geräusch seiner Schritte. Unbemerkt von Leonora blieb er in einem toten Winkel stehen und beobachtete sie einen Moment, dann zog er irritiert die Augenbrauen zusammen.

    Der Spiegel warf das Bild einer atemberaubend schönen jungen Frau in einem eleganten Kleid zurück, das die Perfektion ihrer Figur noch unterstrich. Aber es war nicht Leonoras Erscheinung, sondern ihr Gesichtsausdruck, der dieses Stirnrunzeln bei ihm auslöste. Alessandro fühlte sich plötzlich wie ein Eindringling, der etwas sah, was nicht für seine Augen bestimmt war. Obwohl er sich heftig dagegen wehrte, hatte die Situation etwas so Intimes und Bewegendes, das ihn tief berührte. Er konnte es nicht verhindern, dass Mitgefühl in ihm aufstieg, vermischt mit einer untrüglichen Ahnung dessen, was sie gerade durchmachte.

    In Leonoras Augen brannten Tränen, die sich nicht wegblinzeln ließen. Als ihr klar wurde, dass sie es nicht schaffen würde sie abzuwischen, ohne ihr neues Make-up zu ruinieren, musste sie fast lachen. In diesem Moment fiel ihr ein, dass sie draußen im Vorraum auf dem Tisch eine Schachtel mit Kosmetiktüchern gesehen hatte. Ihr Kleid, das hinten offen stand, mit beiden Händen festhaltend, machte sie kehrt, um den Umkleideraum zu verlassen – und blieb wie erstarrt stehen, als ihr Blick auf Alessandros Gestalt in einem Seitenspiegel fiel.

    Wie lange mochte er schon da stehen? Er konnte … er durfte nicht Zeuge ihrer Verwandlung geworden sein. Niemand durfte das, aber er am allerwenigsten. Sofort ging sie in Abwehrstellung, ihre Wangen begannen vor Verlegenheit zu brennen.

    Alessandro, dem man normalerweise nicht nachsagen konnte, dass er allzu viel Rücksicht auf die Gefühle anderer nahm, überraschte sich selbst, indem er sich fast sanft sagen hörte: „Oh, entschuldige, ich dachte, du bist fertig.“ Nach diesen Worten zog er sich eilig wieder in den Vorraum zurück.

    Leonora wurde fast schwindlig vor Erleichterung. Gott sei Dank … Er hatte mit Sicherheit nichts mitbekommen, sonst hätte er garantiert eine zynische Bemerkung gemacht. In diesem Moment kam Cristina zurück. Sie gab einen Laut der Genugtuung von sich, als sie sah, dass Leonora das Kleid immer noch anhatte.

6. KAPITEL

    Waren wirklich noch keine vierundzwanzig Stunden vergangen, seit sie dieses Flugzeug, in das sie gleich einsteigen würde, zum ersten Mal verlassen hatte? Leonora konnte es kaum fassen. Was ist seitdem nicht alles passiert, dachte sie, während Alessandro einen Schritt beiseite ging, um ihr den Vortritt zu lassen.

    Nur dass sie diesmal keine Pilotenuniform trug, sondern ihre neue hautenge Designerjeans, dazu hochhackige Sandaletten und ein schlichtes weißes T-Shirt, das ein Vermögen gekostet hatte. Weil es ihrer Meinung nach zu eng an ihren Brüsten klebte, hatte sie sich trotz der Hitze eine butterweiche Lederjacke übergeworfen. Ergänzt wurde ihr Outfit durch eine elegante große Sonnenbrille sowie die neue lässige Umhängetasche.

    Als sie nach unten schaute, sah sie, dass gerade ihr ebenfalls neues und todschickes Reisegepäck eingeladen wurde. Es war aus weißem Leder mit braunen Gurten und einem Logo, das so winzig war, dass man es fast mit der Lupe suchen musste. Die beiden anderen Gepäckstücke wirkten viel männlicher und waren schon reichlich ramponiert vom vielen Reisen.

    Alessandro hatte sie mit der Ankündigung überrascht, dass er vorhatte, selbst zu fliegen. Noch überraschter war sie allerdings, dass er bereit war, sie als Kopilotin zu akzeptieren.

    „Aber nur weil es zu deiner aktuellen Rolle gehört“, hatte er betont. „Du wirst natürlich nichts zu tun haben.“

    „Könnte ich aber. Auf dem Flug nach Florenz hattest du jedenfalls keinen Grund, dich zu beklagen. Immerhin bin ich eine bestens qualifizierte Pilotin“, hatte Leonora ihn erinnert.

    „Das war schlicht Glück. Wenn unterwegs irgendetwas passiert wäre, hätte sich die Versicherung geweigert zu zahlen, außerdem wärst du für eine lange Zeit deine Lizenz los gewesen.“

    Dem hatte sie nicht widersprechen können. Natürlich war sie weit übers Ziel hinausgeschossen, weil sie entschlossen gewesen war, ihm etwas zu beweisen. Aber das musste sie ja nicht zugeben.

    Während Alessandro hinter Leonora die Gangway hinaufging, hatte er ausreichend Gelegenheit, den Anblick ihres aufregenden Pos und der atemberaubend langen Beine auszukosten. Das war schon etwas ganz anderes als diese unförmige Pilotenuniform, die sie gestern getragen hatte.

    Er hatte beschlossen, selbst zu fliegen, weil er nicht wollte, dass es unter seinen Piloten ein Gerede gab, immerhin war sie die Schwester eines ihrer Kollegen. Obwohl er ihr das natürlich nicht verraten hatte. Warum auch? Er war ihr schließlich keine Rechenschaft schuldig.

    Hätte man es Leonora vor vierundzwanzig Stunden vorhergesagt, dass sie Alessandro Leopardi kaum einen Tag später als Kopilotin begleiten würde, hätte sie wahrscheinlich triumphierend die Fäuste gereckt. Aber vor vierundzwanzig Stunden hatte sie Alessandro Leopardi nicht gekannt und noch nicht geahnt, was auf sie zukommen würde.

    Jetzt wusste sie es. Leonora beobachtete ihn unauffällig aus dem Augenwinkel. Er konzentrierte sich voll und ganz auf die Startvorbereitungen. Sofort bekam sie Herzklopfen. Sie riss den Blick von seinem Gesicht los und schaute auf seine Hände, aber das machte die Sache auch nicht besser, weil sie sofort wieder an den gestrigen Abend denken musste, als diese Hände auf ihren Brüsten gelegen hatten.

    Leonora rief sich energisch zur Ordnung. Natürlich konnte es nicht schaden, sich schon mal ein bisschen vorzubereiten auf die Rolle, die sie bald spielen musste, aber nur in Maßen. Sie durfte es auf keinen Fall übertreiben. Um an etwas anderes zu denken, stülpte sie sich ihr Headset über und begann sich ebenfalls mit den Startvorbereitungen zu beschäftigen.

    Und es war eben doch richtig, dass er sich so beharrlich weigerte, Pilotinnen einzustellen! Als ihm Leonoras Duft in die Nase wehte und ihn von seiner Arbeit ablenkte, beglückwünschte Alessandro sich zu seiner Standhaftigkeit. Aber dass er so nervös war, lag nicht allein an ihrem Duft, sondern – nachdem sie die Lederjacke ausgezogen hatte – ebenso an den weichen Hügeln ihrer Brüste. Dabei gab es weiß Gott keinen Grund, sich ausgerechnet jetzt zu fragen, warum natürlich wippende Brüste so viel aufregender wirkten als unbeweglich pralle Silikonbrüste.

    Falls das ein Trick sein sollte, mit dem sie einen Job ergattern wollte, hatte sie sich verrechnet. Darauf fiel er nicht rein. Es war seine Pflicht, seine Piloten zu schützen, besonders nachdem er eben die Probe aufs Exempel gemacht hatte und wusste, was der Anblick dieser leicht wippenden Brüste in einem Mann anrichten konnte.

    Am Steuer eines Flugzeugs musste man voll konzentriert sein. Da war jede Ablenkung Gift und für alle Beteiligten lebensgefährlich.

    Im Cockpit war es warm. Alessandro hatte sein Leinensakko ausgezogen, unter dem er ein kurzärmliges Hemd trug, sein Hemdkragen stand offen. Wenn er sich vorbeugte, spannte sich das Hemd über seinem breiten Rücken. Und warum verschlug dieser Anblick Leonora den Atem? Idiotisch. Nur weil sie sich plötzlich einbildete, diese warmen breiten Schultern wieder unter ihren Handflächen zu spüren. Sie bemühte sich, das heftige Kribbeln in ihrem Bauch zu ignorieren, aber es gelang ihr nicht. Sie dachte an seine behaarte Brust, die sich gestern Abend so deutlich unter dem durchnässten Hemd abgezeichnet hatte, und verglich diesen Anblick mit den enthaarten Männeroberkörpern aus der Werbung. Was war aufregender? Sie brauchte nicht lange zu überlegen.

    Schuldbewusst zwang Leonora sich wegzuschauen. Als ihr Blick dann ausgerechnet in seinem Schritt landete, wurde ihr ganz heiß. Nicht dass dort wirklich etwas zu sehen wäre … außer, dass er ein Mann war natürlich. Aber so etwas war ungehörig, das machte man nicht. Sie machte so etwas nicht – normalerweise jedenfalls nicht …

    Ihr Mund war plötzlich ganz trocken, ihr Herz schlug Kapriolen. Es dauerte eine Weile, bis sie sich genug unter Kontrolle hatte, um zu fragen: „Wie lange dauert der Flug?“

    Viel zu lange für die Art Intimität, die er hier in der Enge des Cockpits erdulden musste. Alessandro veränderte seine Sitzposition, in der Hoffnung, so das Feuer in seinen Lenden einzudämmen.

    „Eine Stunde, mit Rückenwind auch weniger.“

    Leonora nickte energisch, um die Verlegenheit zu überspielen, die in ihr aufstieg, als sie sah, dass Alessandro nervös in seinem Sitz herumrutschte. Es wirkte fast als würde er versuchen, sich vor ihren aufdringlichen Blicken zu schützen.

    Erst als sich in ihren Kopfhörer eine Stimme aus dem Kontrollturm meldete, gelang es ihr, an etwas anderes zu denken. Aber dann ermöglichte es ihr zum Glück ihre jahrelange Übung, sich auf die vor ihr liegende Aufgabe zu konzentrieren.

    Schon nachdem sie fünfzehn Minuten in der Luft waren, musste sich Leonora eingestehen, dass Alessandro ein hervorragender Pilot war. Besser könnte er seine Sache gar nicht machen. Zum Glück hatte sie nicht allzu viel Zeit darüber nachzudenken, weil bald Sizilien in Sicht kam. Und als sich die Insel schließlich unter ihnen ausbreitete, war Leonora abgelenkt von ihrem berückenden Charme. Beim Anblick des Ätnas, der gefährlich wirkte und zwingend zugleich, drängten sich ihr Parallelen zwischen Alessandro und seiner Heimat auf.

    „Im Osten kann man bereits das Castello sehen.“

    Leonora wandte den Kopf. Der Anblick der gewaltigen zinnenbewehrten Burg hoch oben auf einem Felsen bewirkte, dass ihr in einer Mischung aus Bestürzung und Ehrfurcht der Atem stockte. In einiger Entfernung und abgeschirmt von einem Olivenhain sah sie ein von einer mittelalterlichen Stadtmauer umgebenes Städtchen. Jenseits davon stieg das Land bergig an, und hier und da sah man kleine Ortschaften, die sich in die felsigen Abhänge krallten.

    Alessandro zog die Augenbrauen zusammen, während er seinen Blick über die Bergdörfer wandern ließ. Sein Vater hatte die Menschen, die auf dem Land der Leopardis lebten, stets wie Leibeigene behandelt und sich standhaft geweigert, von dieser üblen Praxis abzulassen. Und er redete sich tatsächlich ein, ein guter Patriarch und Wohltäter der Menschheit zu sein, dabei war er in Wahrheit nichts anderes als ein finsterer Tyrann. Die Menschen in den Bergdörfern waren bitterarm und lebten fernab der Zivilisation selbst heute noch fast wie im Mittelalter. In den kleinen Ortschaften selbst gab es keine Schulen, und keine Familie konnte es sich leisten, ihre Kinder in der Stadt auf eine Schule zu schicken, da sonst die Hilfe bei der Arbeit auf dem Land fehlte, für das Alessandros Vater immer noch einen Zehnt kassierte.

    Falcon hatte versprochen, nach dem Tod ihres Vaters mit diesen üblen Zuständen aufzuräumen, aber bis dahin würde es wohl weiterhin immer wieder zu Unruhen kommen. Alessandro stand dabei ganz klar auf Seiten der Aufbegehrenden, die in seinen Augen jedes Recht hatten, sich gegen diese unzumutbaren Zustände zur Wehr zu setzen. Im Moment jedoch interessierte er sich mehr für den bewundernden Ausdruck auf Leonoras Gesicht, der ihn veranlasste, eine große Schleife zu fliegen, um ihr einen noch besseren Überblick zu geben. Ihre Zusammenarbeit im Cockpit war erstaunlich harmonisch verlaufen, was hoffentlich ein gutes Zeichen für das bevorstehende Wochenende war.

    Nach einer Bilderbuchlandung auf Alessandro Leopardis Privatflughafen rollte das Flugzeug langsam aus. Die Sonne brannte heiß von einem makellos blauen Himmel und überschüttete den grauen Asphalt der Landebahn mit ihrem gleißenden Licht. Das Erste, was Leonora auffiel, als sie das Flugzeug verließ, war der in der Luft liegende Zitronenduft, der sich mit dem Kerosingestank, den Abgasen und dem Geruch heißen Metalls mischte. Die Sonne blendete so stark, dass Leonora sofort ihre neue Sonnenbrille herauskramte.

    Während ihr Gepäck ausgeladen wurde, gesellte sich Alessandro zu ihr auf die obere Plattform der Gangway. In diesem Moment glitt eine glänzende Limousine heran, die der Fahrer exakt auf einer Linie mit der Beifahrertür zur Gangway zum Stehen brachte. Gleich darauf stieg ein uniformierter Chauffeur aus und öffnete die Tür zum hinteren Teil des Wagens, aus dem ein hochgewachsener dunkelhaariger Mann stieg. Die Ähnlichkeit mit Alessandro war ebenso unübersehbar wie die Aura von Autorität, in die er eingehüllt war.

    Verunsichert drehte Leonora sich zu Alessandro um. Sie sah, dass er sehr bewusst ganz tief durchatmete, bevor er schroff sagte: „Offenbar betrachtet es Falcon als seine vornehmste Pflicht, uns persönlich in Empfang zu nehmen.“

    Falcon. Falke. Der Name sagte alles. Die Aura von Macht, in die er eingehüllt schien, war gepaart mit perfekter Selbstkontrolle. Gleichzeitig war da etwas, das einen warnte, ihn zu provozieren. Falcon sah gut aus, sehr gut sogar, und doch begann Leonoras Herz bei seinem Anblick nicht schneller zu klopfen … anders als bei Alessandro.

    Plötzlich verspürte Leonora ein deutliches Widerstreben, die Gangway hinunterzugehen. Weil sie nicht freiwillig hier war? Oder weil sie befürchtete, dass der Mann da unten ihr Täuschungsmanöver durchschauen könnte?

    Unbewusst wich sie einen Schritt zurück. Dabei prallte sie mit Alessandro zusammen, der sie festhielt, bis sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte. Dann legte er ihr von hinten einen Arm um die Taille und zog sie ganz eng an sich, wobei sich sein hartes Bein zwischen ihre Schenkel zwängte.

    Leonora stockte der Atem, einen Moment später fing sie an zu zittern. Wie konnte er bloß … so eine intime Berührung … Sie wollte sich losreißen und gleichzeitig – wie schockierend! – die Gelegenheit nutzen und sich noch enger an ihn pressen, um so der eindringlichen Musterung des Mannes zu entgehen, der da unten auf der Landebahn stand.

    Von Panik überschwemmt, flüsterte sie: „Ich … ich kann das nicht. Er … dein Bruder merkt bestimmt etwas. Ich …“

    Statt einer Antwort umschlang Alessandro sie nur noch fester.

    Eigentlich sollte Alessandro die Wirkung, die Falcon auf Frauen ausübte, seit langem bekannt sein. Deshalb gab es nicht den geringsten Anlass für die Welle primitiver männlicher Besitzgier, von der er überschwemmt wurde. Leonora interessierte ihn nicht, er wollte nichts von ihr, im Übrigen wäre es ziemlich töricht, wenn sie mit Falcon flirtete, weil sie damit die Entlassung ihres Bruders riskierte.

    „Falcon ist kein Hellseher, sondern ein ganz normaler Mensch. Er kann weder in Köpfe noch in Herzen schauen, auch wenn er manchmal so tut als ob. Genau wie alle anderen wird auch er einfach nur glauben, was er sieht … und das ist das.“

    Er zog sie noch enger an sich und beugte den Kopf. Als sie den Blick hob und ihn anschaute, las er die Bitte in ihren Augen. Sie wollte, dass er sie küsste? Alessandro schirmte ihr Gesicht mit einer Hand ab … vor der Sonne oder vor Falcons Blicken? Er wusste es nicht. Und sobald sein Mund auf ihrem lag, war es ihm auch egal.

    Das war kein echter Kuss, sondern nur Theater … natürlich, was sonst? Es gehörte zum Spiel dazu. Daran versuchte Leonora sich nachdrücklich zu erinnern, aber ihr Körper reagierte blind auf Alessandros vorgetäuschte Leidenschaft. Alessandro begehrte sie nicht. Sie musste sich gegen seinen Kuss zur Wehr setzen, und vor allem durfte sie es nicht zulassen, dass ihr Mund unter seinen Lippen weich und anschmiegsam wurde und ihr Körper fast mit seinem verschmolz. Sie durfte sich keinesfalls in eine Situation bringen, in der sie gedemütigt und verletzt werden konnte.

    Verletzt?

    Erst als er spürte, dass Leonora zitternd und mit aller Kraft versuchte, ihn von sich wegzuschieben, kam Alessandro zur Besinnung und gab sie frei.

    Sobald er sie losließ, wandte Leonora sich eilig ab, zutiefst schockiert von der Erkenntnis, dass Alessandro sie verletzen konnte. Wie war das möglich? Wie um alles in der Welt konnte sie etwas für einen Mann empfinden, den sie noch keine vierundzwanzig Stunden kannte? Sie konnte diese Frage nicht beantworten, sie wusste nur, dass er ihr in jeder Beziehung näherstand als jeder andere Mann.

    In Gedanken immer noch bei ihrer fatalen Entdeckung, hatte Leonora ganz vergessen, dass sie hohe Absätze trug. Daran erinnerte sie sich erst wieder, als sie auf der letzten Stufe der Gangway mit einem Absatz hängen blieb und das Gleichgewicht verlor. Doch bevor sie fallen konnte, fingen starke Arme sie auf – allerdings nicht die von Alessandro, wie sie auf Anhieb registrierte. Weshalb es ihr möglich war, sich sofort zu entspannen, ohne dass sie einen Verrat befürchten musste.

    Falcon Leopardi war ebenso groß und breitschultrig wie Alessandro. Im Gegensatz zu Alessandros sinnlicher Intensität strahlte er ein unerschütterliches Selbstbewusstsein aus, das Leonora an ihren eigenen großen Bruder erinnerte. Er schien unübersehbar im Reinen mit sich und der Welt. Er musterte sie eindringlich vom Scheitel bis zur Sohle. Dabei wirkte er allerdings weniger wie ein Mann, der eine Frau taxiert, sondern eher wie ein fürsorglicher älterer Bruder, der versucht, sich von der Freundin seines jüngeren Bruders ein Bild zu machen.

    „Oje, ich habe völlig vergessen, dass ich hohe Absätze trage“, sagte sie verlegen, während sie einen Schritt zurückwich. Alessandro gab sie umgehend frei.

    „Was für eine Überraschung! Womit habe ich mir denn soviel Aufmerksamkeit verdient?“, meldete sich Alessandro ganz dicht hinter ihr spöttisch zu Wort. Prompt bekam sie Herzklopfen.

    „Warum darf ich nicht der Erste sein, der dich willkommen heißt? Dich und Miss Thaxton natürlich.“ Über Falcons Gesicht huschte ein flüchtiges, aber freundliches Lächeln, als er an Leonora gewandt fortfuhr: „Ihre fliegerischen Fähigkeiten müssen Alessandro wirklich beeindruckt haben, dass er Sie als Kopilotin akzeptiert.“

    „Damit braucht Leonora mich nicht zu beeindrucken. Was ich am meisten an ihr schätze, ist ihre absolute Loyalität mir gegenüber“, stellte Alessandro prompt klar. Bei seinen Worten legte er ihr wieder einen Arm um die Taille, zog sie besitzergreifend an sich und strich ihr eine Haarsträhne aus der Stirn.

    Leonora fand, dass er seine Rolle ziemlich gut spielte. Aber warum hatte er das eben gesagt? Auf jeden Fall deutete alles auf eine tief verwurzelte Rivalität zwischen den beiden Brüdern hin. War dies vielleicht der Grund für seine Forderung nach absoluter Loyalität? Und für seine Erpressung?

    „Ich hoffe, mein Bruder hatte bereits Gelegenheit, Ihnen zu erklären, welche Bedeutung diese Feierlichkeiten für unsere Familie haben und wie alles ablaufen wird.“

    Leonora schrak aus ihren Überlegungen auf. „O ja“, versicherte sie eifrig. „Ich weiß Bescheid.“ Was ja auch zutraf … gewissermaßen.

    „Reizend von dir, dass du dir extra die Mühe gemacht hast, uns abzuholen, aber ich fahre lieber mit meinen eigenen Wagen zurück. Da ich Leonora versprochen habe, ihr etwas von der Insel zu zeigen, möchte ich mein Auto übers Wochenende griffbereit haben.“

    Das war neu für Leonora, aber sie ließ sich nichts anmerken.

    „Mach dir keine Gedanken, es ist alles geregelt. Dein Wagen ist bereits dort, wo du ihn haben möchtest.“

    Versuchte der ältere Bruder den jüngeren zu bevormunden, indem er ihn spüren ließ, dass er ihm stets um eine Nasenlänge voraus war, oder interpretierte sie das über?

    „Auf der Rückfahrt können Leonora und ich uns gleich ein bisschen kennenlernen, dachte ich mir“, fuhr Falcon fort, bevor er, an Leonora gewandt, hinzufügte: „Arbeitet nicht Ihr Bruder für Alessandros Fluglinie?“

    „Ja, mein kleiner Bruder“, stimmte sie zu. „Ich bin auch ein mittleres Kind, ebenso wie Alessandro. Das ist noch etwas, das uns – außer der Begeisterung fürs Fliegen – verbindet.“

    Sobald die Worte heraus waren, wäre Leonora am liebsten im Boden versunken. Himmel, warum hatte sie das denn jetzt gesagt? Als sie sah, dass Alessandro ungehalten die Stirn runzelte, biss sie sich tödlich verlegen auf die Lippen. Es war schließlich nicht so, dass sie Alessandro vor seinem Bruder in Schutz nehmen wollte. Der nachdenkliche Blick, den Falcon ihr jetzt zuwarf, führte dazu, dass sich die Falten auf Alessandros Stirn noch vertieften.

    Nachdem alle in der Limousine saßen – Falcon vorn neben dem Fahrer und sie beide auf dem Rücksitz –, sagte Falcon: „Alessandro hat Sie ja bestimmt schon aufgeklärt, dass Sie vom Großteil unserer Gäste wahrscheinlich als eine Art Gastgeberin angesehen werden, weil Sie – zumindest an diesem Wochenende – im engsten Familienkreis die einzige Frau sind.“

    Leonora schaute entsetzt zu Alessandro. Davon hatte er kein Sterbenswörtchen gesagt!

    Alessandro verzog keine Miene. Er nahm ihre Hand, für Außenstehende eine vielleicht tröstliche Geste, Leonora aber erinnerte sie nur ein weiteres Mal daran, dass er volle Kooperation und unbedingten Gehorsam verlangte.

    Die Fahrt war so kurz, dass Leonora kaum einen Eindruck von der Umgebung bekam. Olivenhaine flogen vorbei, gleich darauf stieg die Straße steil an, und die Gegend wurde karger. Rechterhand erhoben sich schroffe Felswände, und links lag das Meer.

    Nachdem sie einen Berg umrundet hatten, ragte hoch oben auf einem Felsen das Castello vor ihnen auf, wie ein Raubvogel, der seine Beute umklammert. Trotz der Hitze bekam Leonora eine Gänsehaut. Aus irgendeinem Grund erschien ihr die Burg wie der Inbegriff von finsterer Macht, Unfreiheit und Feindschaft.

    Durch einen steinernen Torbogen gelangten sie in einen imposanten, beflaggten Innenhof, in dessen Mitte ein großer, mit Ornamenten überladener Springbrunnen sprudelte. Von hier aus blickte man jedoch nicht wie erwartet auf die mittelalterlichen Wohnanlagen einer Burg, sondern auf eine beeindruckend elegante Schlossfassade aus dem achtzehnten Jahrhundert. Leonora keuchte verblüfft.

    Falcon, dem ihre Überraschung offenbar nicht entgangen war, drehte sich zu ihr um und erklärte lächelnd: „Einer unserer Vorfahren hatte die glorreiche Idee, das Originalgebäude zu ersetzen, sodass heute von dem ursprünglichen Castello nur noch die Außenmauern und die Wachtürme erhalten sind.“ Nach einer kurzen Pause fuhr er, an Alessandro gewandt, fort: „Dabei fällt mir ein, dass ich euch im Westturm untergebracht habe, da seid ihr wenigstens ungestört. Das Haus wird bis unters Dach voll mit Gästen, und ihr habt ja bestimmt nichts dagegen, in deinem alten Zimmer zu wohnen.“

    Sofort suchte Leonora alarmiert Alessandros Blick, aber Alessandro schaute nicht in ihre Richtung. Nun, jetzt war ohnehin nicht die passende Gelegenheit, Alessandro zu fragen, wie er sich ihre Übernachtungsmodalitäten vorgestellt hatte.

    Nachdem sie im Haus waren, fuhr Falcon fort: „Ihr seid die ersten Gäste. Die Cocktailparty beginnt offiziell um sieben, aber Vater hat angekündigt, ab sechs Hof halten zu wollen, obwohl das bei seinem angegriffenen Gesundheitszustand sträflicher Leichtsinn ist. Ich werde wohl oder übel den Wachhund spielen müssen, damit er sich nicht zu viel zumutet.“

    „Geht es ihm wirklich so schlecht, oder versucht er nur wieder einmal, uns zu manipulieren?“

    Als Leonora die Bitterkeit hörte, die in Alessandros Stimme mitschwang, trat sie spontan einen Schritt näher an ihn heran. Sobald ihr bewusst wurde, was sie getan hatte, schüttelte sie über sich selbst den Kopf. Warum sollte Alessandro ausgerechnet ihren Trost oder ihre Unterstützung benötigen? Und wie kam sie auf die Idee, ihm Derartiges überhaupt anzubieten?

    Zum Glück schien ihm ihre spontane Parteinahme entgangen zu sein, dafür war seine Hand, mit der er ihren Arm gehalten hatte, nach unten geglitten und lag jetzt auf ihrer Hüfte.

    „Sein Herz ist sehr geschwächt. Ich habe versucht ihn zu überreden, auf die Festlichkeiten zu verzichten, weil es einfach zu anstrengend für ihn ist, aber er hat sich kategorisch geweigert.“

    „Und sein Wort ist Gesetz“, fügte Alessandro bissig hinzu.

    „Wenn ich die Vorbereitungen nicht in die Hand genommen hätte, hätte er es selbst gemacht. Wir müssen die Verantwortung akzeptieren, die mit dem Namen Leopardi einhergeht. Das hat weniger etwas mit uns selbst oder mit unserem Vater zu tun, als mit den Menschen, die hier leben. Sie möchten, dass wir die alten Traditionen bewahren, weil es auch die ihren sind.“

    Sie waren am Ende der langen Marmortreppe angelangt. Beide Männer blieben jetzt stehen und schauten sich an. Alessandro hatte seinen Arm immer noch fest um Leonoras Taille geschlungen. Und Leonora versuchte sich einzureden, dass sie machtlos dagegen war.

    „Meine Güte, du klingst wirklich genauso ewiggestrig wie er. Du weißt, dass ich das völlig anders sehe“, sagte Alessandro ungehalten.

    „Na klar, das ist dein gutes Recht. Du bist ein freier Mensch, der sich vor niemandem verbeugt und auch nicht erwartet, dass jemand anders das vor ihm tut. Das mag gut für dich sein, Alessandro, aber viele der Menschen, für die wir eine Verantwortung tragen, sehen das anders. Sie möchten, dass wir unser Erbe in Ehren halten und unsere Traditionen pflegen, weil sie sich dadurch selbst geehrt fühlen.“

    „Sie haben es unserem Vater zu verdanken, dass sie heute noch wie im Mittelalter leben und wie Leibeigene behandelt werden. Uns hat er doch genauso unterdrückt. Ich kann und werde das nie akzeptieren, und das weißt du auch. Meiner Meinung nach sind wir verpflichtet, die Menschen in die Freiheit zu entlassen. Was unser Vater ihnen und ihren Familien angetan hat, ist eine Schande.“

    „Das sehe ich genauso wie du. Aber manche – die älteren unter ihnen – haben Angst vor der Freiheit, weil sie auch eine große Verantwortung und Veränderung bedeutet. Deshalb ziehen sie es vor, lieber weiterhin in Unfreiheit zu leben.“

    „Ich bin wirklich froh, dass ich nicht in deiner Haut stecke, Falcon. Von mir erwartet zum Glück niemand, dass ich die Schandtaten meines Vaters rechtfertige, dem Himmel sei Dank.“

    „Nun, vielleicht ist es ja die gerechte Strafe für einen Erstgeborenen. Wir sind alle gehalten, eine bestimmte Rolle zu spielen, das ist nun mal nicht zu ändern. Aber zumindest haben wir einen Einfluss darauf, wie wir diese Rolle ausfüllen. Du bist entschlossen, der Welt zu zeigen, dass du dir von nichts und niemandem etwas vorschreiben lässt. Trotzdem bist und bleibst du ein Leopardi. Durch deine Adern fließt dasselbe Blut wie durch unsere …“

    „Das Blut unseres Vaters“, unterbrach Alessandro ihn bitter.

    „Das Blut vieler verschiedener Leopardis“, hielt Falcon dagegen. „Du bist ein leuchtendes Beispiel dafür, dass der Mensch seine Fesseln abwerfen kann, während ich dafür plädiere, Veränderungen lieber behutsam anzugehen, mit Rücksicht auf die Erfahrungen und Bedürfnisse älterer Generationen. Ich wünsche mir sehr, dass wir dieses Wochenende nutzen, um der Welt zu zeigen, dass die Leopardis auch ihre Verdienste haben.“

    Falcon Leopardi sprach weniger bestimmend als Alessandro, obwohl an seiner Entschlossenheit kein Zweifel bestand. Er war der älteste der Brüder, der durch seine ganze Art deutlich machte, dass er das, was ihm richtig und wichtig erschien, auch durchsetzen würde, gleichzeitig zeugte sein Verhalten Alessandro gegenüber von Respekt und brüderlicher Zuneigung. Ob das einem Mann wie Alessandro allerdings je reichen würde, war fraglich, weil er besessen war von dem Gedanken, immer nur Zweiter zu sein.

    Noch während ihrer Unterhaltung hatten sich die großen Doppeltüren geöffnet, durch die sie jetzt alle zusammen hindurchgingen. Alessandro hielt Leonora immer noch eng an seiner Seite.

    Vor ihnen entfaltete jetzt die riesige Eingangshalle in einem überladen wirkenden vergoldeten Rokokodekor ihren prahlerischen Glanz, mit buntbemalter Stuckdecke sowie einem schweren funkelnden Kronleuchter, der einen imposanten Treppenaufgang überstrahlte. Der gesamte Eingangsbereich kündete von Reichtum und Macht.

    Durch eine breite Doppeltür schaute man in eine Zimmerflucht mit auf Hochglanz gewienerten Parkettböden, in denen sich die Sonnenstrahlen brachen. Das ist kein Zuhause, schoss es Leonora durch den Kopf. Das war eine schiere Demonstration der Macht, das Reich eines selbst ernannten Königs.

    Falcon schaute auf die Uhr.

    „Gleich vier. Ich nehme an, ihr wollt euch jetzt erst mal ein bisschen frisch machen und eine Weile entspannen, solange das noch möglich ist“, sagte er und fuhr, an seinen Bruder gewandt, fort: „Ich schlage vor, wir treffen uns um halb sechs in der Bibliothek und klären, was noch zu klären ist.“

    „Hier geht’s lang.“ Alessandro veranlasste Leonora kehrtzumachen und verließ mit ihr das Haus. Er führte sie durch den Garten, hin zu einer kleinen Tür in der Turmmauer und öffnete sie. „Natürlich gibt es auch einen Weg durchs Haus, aber hier ist es kürzer“, erklärte er, als Leonora ziemlich skeptisch auf die schmale steile Wendeltreppe schaute, die nur schwach erhellt war von dem Tageslicht, das durch schmale, schießschartenartige Schlitze im Gemäuer fiel.

    Kurzentschlossen schlüpfte Leonora aus ihren hochhackigen Schuhen und nahm sie in die Hand. Als Alessandro sie fragend anschaute, erklärte sie mit einem Schulterzucken: „Lieber schmutzige Füße als einen gebrochenen Knöchel.“

    Tatsächlich aber waren die Steinstufen makellos sauber, wenn auch so schmal, dass sie nur hintereinander hinaufsteigen konnten. Alessandro bedeutete Leonora voranzugehen und folgte ihr dicht auf dem Fuß. Doch daran lag es nicht, dass Leonora Herzklopfen bekam, sondern weil sich die Treppe so lang und steil vor ihr in die Höhe schraubte, dass ihr die Puste ausging und ihr Kopf ganz leer wurde.

    Endlich oben angelangt, sah sie einen leeren runden Raum mit weißgekalkten Wänden. Der Fußboden war mit Holzdielen belegt, die im Lauf der Zeit nachgedunkelt waren. Alessandro ging auf eine Tür in der konkaven Wand zu und öffnete sie.

    Leonora wusste nicht genau, womit sie gerechnet hatte. Die Schlichtheit des Turms kontrastierte so stark mit dem Protz und Prunk der Eingangshalle des Castellos. Der Eingangsbereich hinter dieser Tür war überraschend modern und erinnerte in der Art seiner behutsamen Restauration an Alessandros Apartment in dem Palazzo in Florenz, wo sie die vergangene Nacht verbracht hatte. Hier stand in einer Nische ebenfalls eine abstrakte Skulptur, und der große Leuchter an der Decke war ähnlich zeitgemäß. Die Dielen waren hell und glänzend, vor den Fenstern hingen bodenlange weiße Leinenvorhänge, und der große Sessel am Fenster war mit einem mattschwarzen grauweiß gestreiften Stoff bezogen.

    Durch eine mit Intarsien verzierte Doppeltür gelangte man in ein großes Schlafzimmer, das in demselben Stil eingerichtet war wie der Eingangsbereich, aber Leonora achtete nicht auf Einzelheiten. Für sie war entscheidend, dass es in dem Raum nur ein großes Doppelbett gab.

    „Das ist ja bestimmt nicht das einzige Schlafzimmer, oder?“, fragte sie.

    „Im ganzen Castello natürlich nicht, aber hier schon.“

    Leonora wurde es ganz flau im Magen. „Aber wir können unmöglich in einem Zimmer schlafen“, protestierte sie.

    Er warf ihr einen kalten Blick zu und sagte ungehalten: „Damit wirst du dich schon abfinden müssen.“

    „Es gibt doch nur ein Bett.“

    „Nun, immerhin ist es ein Doppelbett, das fast drei Meter breit ist. Außerdem kann ich dir versichern, dass ich nicht die geringste Absicht habe, dir zu nahezutreten. Ich dachte, das hätte ich bereits gesagt. Oder hältst du dich wirklich für so unwiderstehlich, dass …“

    „Nein!“, unterbrach Leonora ihn eilig. „Bestimmt nicht.“

    „Na, dann kannst du ja ganz beruhigt sein“, erklärte er mit einem überheblichen Schulterzucken. „Natürlich bringt diese Art der Unterbringung gewisse Unannehmlichkeiten mit sich, aber wir sind schließlich zwei erwachsene Menschen. Ich bin mir sicher, dass jeder bekommt, was er zum Schutz seiner Intimsphäre braucht.“

    Leonora, die nichts zu erwidern wagte, weil sie Angst hatte, dass ihre Stimme zitterte, trat ans Fenster und schaute nach draußen. Ringsherum sah sie nur Meer.

    „Das war früher ein Wachturm, von dem heute nur noch die Außenmauern stehen. Bei der Restaurierung hat man drei Türme erhalten, und dieser Turm hier ist einer davon. Er ist durch einen langen Flur, der hinter dieser Tür liegt, mit dem Hauptgebäude verbunden.“ Er deutete auf die entsprechende Tür. „Und rechts und links vom Bett sind Ankleidezimmer und Bad. Ich wette, dass unser Gepäck bereits im Ankleidezimmer und ausgepackt ist.“

    „Ich kann aber nicht in einem Zimmer mit dir schlafen“, beharrte Leonora, als ihr zum ersten Mal das volle Ausmaß dessen, worauf sie sich eingelassen hatte, bewusst wurde.

    Es ging nicht nur darum, dass sie in ein und demselben Bett schlafen würden. Sie mussten sich das Bad teilen, sie würde in seiner Nähe sein, wenn er sich an- und auszog. Die Welle der Erregung, von der ihr Körper überschwemmt wurde, war nichts, was sie auch nur im Entferntesten begrüßte.

    „Dir wird gar nichts anderes übrig bleiben“, antwortete Alessandro trocken.

7. KAPITEL

    Am Ende war alles weit weniger schlimm als befürchtet. Alessandro verzog sich mit seinem Laptop in den Vorraum, während Leonora in dem großen supermodernen Badezimmer mit Whirlpool duschte. Anschließend machte sie sich im Ankleidezimmer fertig, während Alessandro ebenfalls duschte und sich danach im Schlafzimmer umzog.

    Ihre neue Frisur war erstaunlich pflegeleicht, und auch mit den Schminksachen, die ihr die Visagistin mitgegeben hatte, kam Leonora gut zurecht. Nur der lange Reißverschluss hinten an ihrem Cocktailkleid hatte seine Tücken. Trotz aller Bemühungen gelang es ihr nicht, ihn ganz hochzuziehen, sodass sie auch das kleine Häkchen am Ende nicht schließen konnte.

    Natürlich hätte sie Alessandro um Hilfe bitten können, aber das schmeckte ihr nicht. Erstens, weil sie ihn überhaupt um nichts bitten wollte, und zweitens befürchtete sie, er könnte ihr Hilfeersuchen womöglich für einen plumpen Annäherungsversuch halten. Dabei lag ihr nichts ferner als das.

    Jetzt machte er sich an der Tür bemerkbar und rief: „Bist du so weit?“

    „Ja.“ Sie öffnete. In Jeans und Hemd sah Alessandro toll aus, im Dinnerjackett wirkte er jedoch atemberaubend. Leonora schluckte, dabei klopfte ihr das Herz plötzlich im Hals.

    Die zarte Seide des Cocktailkleids streichelte bei jeder Bewegung ihre Haut, die dadurch offenbar sensibilisiert wurde – oder lag es Alessandros Blicken?

    Als er voranging und die Tür öffnete, funkelten seine kleinen goldenen Manschettenknöpfe im Licht. Wieder beschleunigte sich Leonoras Herzschlag. Und was wäre, wenn sie einen Mann wie Alessandro Leopardi schon früher getroffen hätte? Wäre sie dann heute immer noch Jungfrau? Einen Mann wie Alessandro? Das konnte nicht sein, weil es einen Mann wie ihn kein zweites Mal gab. Er war einmalig, ein Original – im Übrigen konnte sie getrost davon ausgehen, dass ein Mann wie er einer Frau wie ihr nicht mal einen zweiten Blick gönnte, geschweige denn mehr.

    Hatte er das nicht bereits zum Ausdruck gebracht, indem er ihr ganz unverblümt erklärt hatte, dass er sich nicht danach sehnte, sie ein zweites Mal zu küssen? Obwohl er es trotzdem wieder getan hatte. Aber natürlich nur zum Schein, als Teil der Rolle, die sie beide spielten, aus keinem anderen Grund. Am wichtigsten war es jetzt, darauf zu achten, dass sie ihrer eigenen Schwäche nicht nachgab und sich lächerlich machte. Außerdem durfte er nicht einmal andeutungsweise ahnen, dass er sie an einem äußerst wunden Punkt treffen konnte, indem er sie in einer Art Konkurrenzkampf besiegte. Einmal war er aus einem Kampf mit ihr bereits als Sieger hervorgegangen, indem er sie erpresste. Das durfte kein zweites Mal passieren.

    Er führte sie über einen augenscheinlich alten, endlos langen Flur mit kahlen Wänden, der am Ende in eine mit dunklem Holz getäfelte Galerie mündete. Hier waren die Wände mit großen Ahnenporträts in schweren verschnörkelten Goldrahmen geschmückt.

    „Der Flur ist knapp eine Viertel Meile lang. Als Kinder haben wir hier früher bei Regenwetter mit unseren Fahrrädern Wettrennen veranstaltet“, brach Alessandro das Schweigen. „Doch wehe dem, der es nicht geschafft hat, am Ende rechtzeitig zu bremsen! Der bekam eine anständige Tracht Prügel. Es war uns nämlich strengstens untersagt, unseren Vater bei der Arbeit zu stören, obwohl das Wort Arbeit nur eine beschönigende Umschreibung für ein Schäferstündchen mit seiner Mätresse war.“

    Leonora war entsetzt. „Unser Vater hat uns nie geschlagen, niemals, keinen von uns. In diesem Fall hätte er höchstens die Konkurrenz zwischen den einzelnen Teilnehmern kräftig geschürt. Mein Vater, der früher ein Profisportler war, liebt sportliche Wettkämpfe, aber vor allem liebt er Sieger.“

    Alessandro horchte auf. Die Verärgerung, die er eben noch verspürt hatte, weil er ihr so etwas Intimes aus seiner Kindheit erzählt hatte, löste sich in Luft auf. Selbst wenn ihr Vater seine Kinder nicht geschlagen hatte, war bei ihr zu Hause offensichtlich auch nicht alles eitel Sonnenschein gewesen. Außer körperlichen Misshandlungen gab es auch andere Mittel und Wege, ein Kind zu verletzen, und das war in ihrem Fall offenbar passiert. Es ließ sich nicht übersehen, dass Leonora offenbar bis heute das Gefühl hatte, mit ihren Brüdern konkurrieren und unbedingt gewinnen zu müssen, obwohl sie das natürlich nie zugeben würde. Das bewies allein die Tatsache, dass sie ein hohes Risiko eingegangen war, um ihn davon zu überzeugen, dass sie nicht nur genauso gut, sondern besser fliegen konnte als ihr Bruder Leo. Obwohl sie bestimmt nicht einfach nur besser sein wollte.

    Aber diese Überlegungen würde sie natürlich empört von sich weisen. Das wusste er, weil er es genauso machen würde. Sie konnte ihm nichts vormachen, er las in ihr wie in einem offenen Buch. Fragte sich nur, warum. Vielleicht weil sie in ihrer Kindheit ähnliche Erfahrungen gemacht hatten? Die Falten auf seiner Stirn vertieften sich. Zum ersten Mal war ihm, als ob er sich in einem anderen Menschen wie in einem Spiegel wiedererkannte, sich selbst und die Gefühle, die ihn antrieben. Leider musste er zugeben, dass das alles andere als eine angenehme Entdeckung war.

    Er wollte nicht seine eigene Verletzlichkeit in Leonora wiederfinden, und erst recht war er nicht bereit zuzugeben, dass sie beide etwas so Persönliches teilen könnten wie gewisse Handlungsmuster, die von seelischen Verletzungen in der Kindheit stammten. Davon abgesehen gab es natürlich auch gravierende Unterschiede zwischen ihnen. Er war der mittlere von drei Brüdern, während sie ein Mädchen zwischen zwei Brüdern war. Was bewirkte so eine Geschwisterkonstellation? Dass sie ständig das Gefühl hatte besser sein zu müssen als jeder Mann, oder wollte sie einfach nur besser sein als ihre Brüder? Im ersten Fall würde sie auch nicht davor zurückschrecken, Sex als Mittel zum Zweck einzusetzen. Dann stellte sich allerdings die Frage, warum sie ihn noch nicht provoziert hatte.

    Alessandro war ein scharfsinniger Mann, der es hasste, wenn eine Rechnung nicht aufging. Und im Moment war Leonora Thaxton die Rechnung, die ärgerlicherweise nicht aufgehen wollte.

    Gerade als Leonora anfing zu überlegen, ob sie für diesen Gewaltmarsch nicht besser flache Schuhe angezogen hätte, öffnete Alessandro eine Flügeltür zu einem großen Salon mit gewölbter Decke, der vollgestopft war mit schweren dunklen Möbeln und so düster, dass Leonora froh war, ihn schnell hinter sich lassen zu können. Obwohl die Bibliothek, die sich daran anschloss, um keinen Deut freundlicher wirkte.

    Nachdem sie zwei weitere, noch dunklere Räume durchquert hatten, gelangten sie wieder auf einen Flur und von dort zu einem breiten Treppenaufgang, über den sie in das Foyer kamen, das Leonora sofort wiedererkannte.

    Obwohl weit und breit niemand in Sicht war, nahm Alessandro jetzt ihren Arm. Merkwürdigerweise fühlte sie sich ungewohnt zerbrechlich und sehr weiblich, obwohl sie auf ihren hohen Absätzen sieben Zentimeter größer war als normal. Noch alarmierender allerdings erschien ihr, dass sie den Wunsch verspürte, sich an Alessandro anzuschmiegen, während sie die Treppe hinuntergingen.

    Als Alessandro erkannte, dass Leonora sich an ihn presste, redete er sich ein, dass er es nur zuließ, weil es für Außenstehende der Beweis für ihre Ergebenheit und Hingabe war. Dass im Moment überhaupt niemand da war, spielte keine Rolle. Bald würden sie von Menschen umringt sein, da war es wichtig, möglichst vertraut zu wirken, und deshalb konnten sie ruhig schon mal üben.

    Unten durchquerten sie einen eleganten Salon mit goldenen, teils orientalisch anmutenden Möbeln. Einige Sessel und Sofas waren mit taubenblauer, verblichener Seide bezogen, in die ein goldenes Wappen eingestickt war, bei dem es sich nur um das Familienwappen der Leopardis handeln konnte. An der Decke hingen zwei funkelnde Kronleuchter, deren Strahlen sich in mannshohen Wandspiegeln mit vergoldeten Rahmen brachen.

    „Manche Einrichtungsgegenstände stammen noch aus Napoleons Zeiten“, erklärte Alessandro. „In die Lyoner Seide wurde das Familienwappen eingewebt. Angeblich plante einer unserer Vorfahren seinen ältesten Sohn mit Napoleons Schwester Pauline zu verheiraten. Es blieb allerdings bei dem Wunsch … zum Glück, vermutlich.“

    Der nächste Salon war in verblasstem Gelb gehalten. Nachdem sie ihn hinter sich gelassen hatten, hörte Leonora leises Stimmengewirr. Plötzlich war sie so aufgeregt, als ob sie wirklich diese junge Frau wäre, die zum ersten Mal dem Vater des Mannes, den sie liebte, begegnen sollte.

    Vor der Tür zögerte sie, aber da trat auch schon Falcon zu ihnen und sagte entspannt: „Schön, dass ihr da seid.“ Jetzt verflog ihr Unbehagen, sodass es ihr nicht schwerfiel, an Alessandros Arm den Saal zu betreten. Falcon machte den Anfang und bahnte ihnen einen Weg durch die noch längst nicht vollständige Schar der Gäste, die sich überwiegend aus Angehörigen der älteren Semester zusammensetzte. Die Dinnerjacketts der Männer waren mit Orden und Ehrennadeln geschmückt, während ihre Ehefrauen mit schwerem Goldschmuck aufwarten konnten.

    Alessandros Vater saß in einem Rollstuhl, den er als eine Art Thron zu betrachten schien. Er hatte stolze, arrogante Gesichtszüge, die er an seinen zweiten Sohn weitergegeben hatte. Sein immer noch volles silbernes Haar glänzte im Licht der Kronleuchter. Mit der Rechten umklammerte er den silbernen Knauf eines Krückstocks, und Leonora sah, dass seine Fingerknöchel stark angeschwollen waren. Im ersten Moment war sie beeindruckt von seiner imponierenden Ausstrahlung, doch sobald er den Kopf wandte und sie ansah, fühlte sie sich abgestoßen. Statt Alessandros stolzem Blick hatte der alte Prinz kleine stechende, verächtlich dreinblickende Augen. Es waren die Augen eines kaltherzigen dünkelhaften Mannes, der um seine Macht wusste und sie bis zur Neige auskostete.

    Leicht verspätet bemerkte sie, dass sich eine erwartungsvolle Stille über den Raum gelegt hatte. Die Gäste machten Platz, um Alessandro und Leonora zu seinem Vater durchzulassen. Aus irgendeinem Grund hatte Leonora den Eindruck, dass die Feindschaft zwischen Vater und Sohn ein offenes Geheimnis war.

    „Wie ich sehe, hast du deine Freundin mitgebracht, Alessandro. Ist dir eigentlich bewusst, was für ein hohes Risiko du damit eingehst? Immerhin läuft der Zweitgeborene ständig Gefahr, vom Erstgeborenen überboten zu werden … in jeder Hinsicht. Oder hast du das immer noch nicht begriffen? Eine Frau sucht ganz naturgemäß nach dem bestmöglichen Vater für ihre Kinder, deshalb bleibt dem Zweitgeborenen gar nichts anderes übrig, als sich mit den Resten zu begnügen, die der Erstgeborene übrig lässt.“

    Alessandros Vater war nicht nur zynisch und grausam, sondern auch durch und durch böse. Leonoras Herz begann vor Empörung schneller zu schlagen. Wie schrecklich, wenn ein Vater so etwas zum eigenen Sohn sagte, und dann auch noch in aller Öffentlichkeit. Der alte Prinz hatte soeben unterstellt, dass jede Frau sich, vor die Wahl gestellt, prinzipiell für seinen älteren Bruder entscheiden würde und nie für Alessandro. Damit hatte der alte Mann nicht nur Alessandro beleidigt, sondern auch sie selbst.

    Leonora straffte die Schultern und erklärte mit Entschiedenheit: „Alessandro weiß genau, dass kein anderer Mann je seinen Platz in meinem Herzen einnehmen könnte.“ Man meinte fast hören zu können, wie die Gäste um sie herum den Atem anhielten. „Und ich liebe ihn nicht, obwohl er der Zweitgeborene ist, sondern gerade weil er es ist.“

    „Machen Sie sich nicht lächerlich“, erwiderte der Prinz kalt. „Keine Frau würde freiwillig auf ein solches Privileg für ihren Sohn verzichten. Für einen Titel waren die Frauen schon immer zu allem bereit, dafür haben sie nicht nur gelogen und betrogen, sondern sogar gemordet.“

    „Für die Vergangenheit mag das gelten, aber die Zeiten haben sich zum Glück gewandelt. Heutzutage wünscht sich eine Frau einen verantwortungsvollen und liebenden Vater für ihr Kind und die Möglichkeit, dass es frei und ungehindert von Erwartungen aufwachsen kann. Alessandro hat einem Kind weit mehr zu geben als nur einen leeren Titel.“

    Leonora hörte das Raunen, das sich um sie herum erhob. Doch als sie Alessandros grimmiges Gesicht sah, war die Siegesgewissheit, die sie in sich aufsteigen fühlte, im Nu verflogen.

    Auch der Prinz wirkte nicht im Mindesten beeindruckt.

    „Pah!“, rief er aus. „Das bilden Sie sich vielleicht im Moment ein, doch auf Dauer wird sich keine Frau mit einem Mann zufriedengeben, der nur stumm daneben steht, während sie sich gezwungen sieht, ihn zu verteidigen. Aber du hast dich ja schon immer hinter Weiberröcken versteckt, nicht wahr, Alessandro? Du hast dich wirklich kein bisschen verändert.“

    „Genauso wenig wie du, Vater“, gab Alessandro in schneidendem Ton zurück. „Aber ich habe nicht vor, mich von einem kranken alten Mann, dessen Zeit bald abgelaufen ist, in eine Auseinandersetzung verwickeln zu lassen. Auch wenn du es noch so sehr darauf anlegst.“

    Ohne eine Erwiderung abzuwarten, drehte Alessandro sich um und machte Leonora mit einem Paar bekannt, das hinter ihnen stand. Die beiden waren Restauratoren und mit der Arbeit an örtlichen Projekten befasst, und Leonora hörte in Alessandros Stimme eine Sympathie mitschwingen, die unübersehbar auf Gegenseitigkeit beruhte.

    Nach einer Weile bat Alessandro das Paar, ihn und Leonora zu entschuldigen, angeblich, um sie noch weiteren Gästen vorzustellen. Aber das tat er nicht, sondern zog Leonora in eine Nische und baute sich machtvoll vor ihr auf.

    „Wenn dich mein Vater dafür bezahlt hätte, dass du mich demütigst, hättest du deine Sache nicht besser machen können“, schleuderte er ihr wütend entgegen.

    „Was redest du? Ich habe dich doch nur verteidigt!“

    „Verteidigt? Du hast mich verteidigt? Und warum, wenn ich fragen darf? Umgekehrt muss es sein. Ich muss dich verteidigen, das ist meine Aufgabe. Ein Mann schützt sich selbst und all jene, die auf seinen Schutz angewiesen sind. Eine Frau schützt ihr Kind. Aber du musstest natürlich unbedingt wieder einmal das Kommando übernehmen, stimmt’s? Auch wenn ich dadurch gedemütigt werde.“

    „Und das sagst ausgerechnet du? Du bist doch so erpicht darauf, immer alles zu kontrollieren! Das ist wirklich ein starkes Stück. Und du merkst nicht mal, was für einen Unsinn du da redest, weil du glaubst, deinem Vater unbedingt beweisen zu müssen, dass ein Zweitgeborener auf gar keinen Fall weniger wert ist als ein Erstgeborener und mindestens genauso erfolgreich sein kann.“

    „Ich will überhaupt niemandem etwas beweisen, und meinem Vater schon gar nicht. Ich lebe nach meinen eigenen Maßstäben.“

    Sie starrten sich erbittert an.

    „Das bildest du dir nur ein“, widersprach Leonora. „Wenn es nämlich so wäre, hättest du es nicht nötig gehabt, mich zu erpressen und hierhin zu verschleppen. Du weißt um deine Probleme …“

    „Und du um deine“, unterbrach Alessandro sie. „Du willst ständig besser sein als jeder Mann. Genau gesagt bist du so besessen von dem Gedanken, mit Männern konkurrieren zu müssen, dass du dich in ein Neutrum verwandelt hast, das allen Ernstes glaubt, Männer wären scharf auf Amazonen, die sich anmaßen, sämtliche Schlachten für sie zu schlagen.“

    „Das ist nicht wahr“, widersprach Leonora mit zitternder Stimme, aber insgeheim wusste sie, dass er einen wunden Punkt berührt hatte.

    Wie oft hatten ihre Brüder sie damit aufgezogen, dass sie auf Männer abschreckend wirkte? Das hatte sie verletzt, aber sie hatte sich nichts anmerken lassen, weil sie nicht wusste, in welche Richtung sie sich verändern sollte. Trotzdem stimmte es nicht, dass sie von dem Drang beseelt war, ständig mit Männern konkurrieren und siegen zu müssen. In ihrem tiefsten Innern sehnte sie sich danach, endlich auch einmal schwach sein zu dürfen, bei einem Mann, der sie verstand und ihr half, ihre Weiblichkeit zu finden. Aber wie sollte sie ein derart hohes Maß an Vertrauen jemals aufbringen, wenn sie immer befürchten musste, abgelehnt zu werden?

    Alessandro wusste, dass er übertrieben reagierte, aber Leonoras flammende Verteidigungsrede hatte einfach zu viele schmerzhafte Kindheitserinnerungen in ihm geweckt. Damals hatten seine Mutter und Falcon versucht, ihn vor seinem Vater zu beschützen, weil er noch zu klein gewesen war, um sich selbst zu verteidigen. Aber heute war er längst erwachsen und allein für sich verantwortlich. Eigentlich wäre es seine Aufgabe gewesen, Leonora zu beschützen, doch das ließ sie nicht zu. Stattdessen half sie lieber seinem Vater, ihn zu demütigen.

    „Vergiss nicht, warum du hier bist“, warnte Alessandro Leonora, während er einen Schritt zurücktrat. „Denk an deinen Bruder.“

    Nach und nach hatte sich der große Saal mit Neuankömmlingen gefüllt. Alessandro war von einer atemberaubenden Brünetten mit Beschlag belegt worden, die seinen Arm genommen und Leonora gebeten hatte, ihn kurz entführen zu dürfen, weil sie ihn ihrem Mann vorstellen wollte. Allerdings war auch Minuten später von besagtem Ehemann weit und breit nichts zu sehen, da war nur diese Frau, die mit hungrigen Blicken an Alessandros Lippen hing.

    Nicht dass es Leonora etwas ausgemacht hätte. Genauer gesagt war sie sogar froh, Alessandro los zu sein. Trotzdem hatte sie einen Kloß im Hals, obwohl sie alles tat, um sich abzulenken. Ein furchtbar lästiger Mann hatte eben endlos damit genervt, wann sie denn ihre Verlobung bekannt geben würden.

    Ein Kellner, der mit einem Tablett vorbeikam, bot ihr ein Glas Champagner an, aber Leonora lehnte ab. Sie war es nicht gewöhnt, so spät abends zu essen, deshalb war ihr jetzt schon fast schwindlig vor Hunger. Ein Blick auf ihre Armbanduhr verriet ihr, dass es erst neun war, und das hieß, dass sie sich bis zum Essen noch eine weitere Stunde gedulden musste.

    Ihre Füße in den zu hohen Schuhen brannten wie Feuer. Um sich Erleichterung zu verschaffen, schlüpfte sie aus einem Schuh, der dabei umkippte. Als Leonora sich bückte, um ihn wieder hinzustellen, spürte sie, wie sich der lange Reißverschluss hinten an ihrem Kleid öffnete. Starr vor Entsetzen hielt sie sich das Oberteil vor die Brust und wich bis an die Wand zurück. Was um Himmels willen sollte sie jetzt tun? Sie wusste nicht, wo die nächste Toilette war, und hier würde sie es nicht schaffen, den Reißverschluss zuzumachen. Dazu brauchte sie zwei freie Hände und viel Zeit, ganz abgesehen davon, dass sich das kleine Häkchen am Ende schon beim Anziehen widersetzt hatte.

    Wie gelähmt stand sie mit vor der Brust verschränkten Armen da und überlegte, wie sie sich aus der peinlichen Situation retten könnte. Alessandro würde wütend sein, wenn sie ihn bloßstellte, und sie selbst sehnte sich auch nicht gerade danach, ihr Kleid zu verlieren, vor allem, weil sie außer einem winzigen Slip nichts darunter trug.

    „Ist Ihnen kalt?“

    Leonora schrak zusammen. Falcon. Als sie den Kopf schüttelte, passte sie einen Sekundenbruchteil lang nicht auf, wobei das Kleid noch weiter nach unten rutschte. O Gott!

    „Das war aber eine flammende Verteidigungsrede, die Sie da eben gehalten haben“, bemerkte Falcon lächelnd.

    „Ich habe einfach nur meine Gefühle zum Ausdruck gebracht“, gab sie zurück. Und das war nicht einmal gelogen, auch wenn man ihre Worte vielleicht nicht ganz wörtlich nehmen durfte. „Aber Alessandro ist mir böse deswegen, in seinen Augen habe ich ihn gedemütigt.“ Leonora wusste nicht, warum sie das jetzt gesagt hatte, außer, dass Falcon einen durch seine besonnne Art zu allerlei Geständnissen geradezu verleitete.

    „Er hat eben seinen Stolz.“

    „Stimmt.“

    Er musterte sie eingehend. „Sagen Sie, ist Ihnen wirklich nicht kalt?“

    Wieder schüttelte Leonora den Kopf. Aber dann nahm sie all ihren Mut zusammen und fügte hinzu: „Es ist nur mein Kleid. Der Reißverschluss ist aufgegangen, und sobald ich mich bewege, laufe ich Gefahr, es zu verlieren.“

    „Ach so, jetzt wird mir einiges klar!“ Falcon lachte so breit, dass seine weißen Zähne blitzten. „Nun, da Alessandro nicht hier ist, um Sie zu retten, erlauben Sie mir als seinem Bruder vielleicht, diese Rolle für ihn zu übernehmen?“

    Seltsamerweise war ihr das Ganze plötzlich überhaupt nicht mehr peinlich, und alles, was sie fühlte, war Erleichterung. Es war fast so, als ob sie und Alessandro wirklich ein Paar wären und Falcon für sie so etwas wie ein Bruder wäre.

    „Würden Sie das wirklich für mich tun? Ich wäre Ihnen schrecklich dankbar … obwohl mir schleierhaft ist, wie das unauffällig über die Bühne gehen soll.“

    „Dann passen Sie jetzt mal gut auf.“ Noch während er sprach, streckte Falcon die Hand aus und zog sie in einem halben rechten Winkel zu sich heran. Nachdem er sie so vor fremden Blicken abgeschirmt hatte, kümmerte er sich um den Reißverschluss und schloss das Häkchen, wobei er eine Geschicklichkeit an den Tag legte, die keinen Zweifel daran aufkommen ließ, dass er viel Übung darin hatte, Reißverschlüsse an Frauenkleidern zu öffnen und zu schließen. Nachdem die Tat vollbracht war, lächelte Leonora ihn dankbar und erleichtert an.

    Alessandro stand auf der anderen Seite des Raums und beobachtete Leonora und seinen Bruder mit wachsender Verärgerung. Sie flirtete doch tatsächlich mit Falcon, obwohl er sie ausdrücklich gewarnt hatte. Sie lachte und scherzte mit seinem Bruder, während dieser viel zu dicht bei ihr stand. Jetzt schlug Alessandros Verärgerung in Wut um – nicht in Eifersucht, sondern wirklich in Wut, wie er sich selbst versicherte. In eine Wut, die so brandgefährlich und glühend heiß war wie die flüssige Lava des Ätnas.

    Sie machte es nur, um ihn zu provozieren, so war das. Sie musste es einfach absichtlich machen. Nun, sie würde bald erfahren, dass er sich von niemandem vorführen ließ – und von ihr schon gar nicht.

8. KAPITEL

    „Ich hoffe, es hat dir Spaß gemacht, mit meinem Bruder zu flirten. Dein Pech, dass am Ende dein Bruder dafür bezahlen muss.“

    Sie waren auf dem Weg zu dem Buffet, das für die Hausgäste aufgebaut worden war, und Alessandros Worte veranlassten Leonora, abrupt stehenzubleiben.

    „Ich habe mit überhaupt niemandem geflirtet.“

    „Du lügst. Ich bin schließlich nicht blind. Und glaub ja nicht, ich wüsste nicht, warum du gegen meine Anweisungen handelst. Weil du unbedingt immer gewinnen musst, richtig? Aber gegen mich kannst du nicht gewinnen, glaub mir, Leonora.“

    „So war es doch gar nicht“, protestierte sie. „Willst du wissen, was dein Problem ist? Du bist so besessen von dem Gedanken, dass du nur zweite Wahl bist, dass du schon an Verfolgungswahn leidest.“

    Das tat weh. Alessandro packte sie am Arm und zog sie in einen kleinen Vorraum, wo er die Tür zumachte, bevor er sagte: „Auch wenn Falcon so tut, als ob er ein Interesse an dir hätte, kann ich dir versichern, dass das nicht der Fall ist. Er glaubt einfach nur, mich wieder einmal vor einem Fehler bewahren zu müssen. Aber das muss er nicht, weil ich denselben Fehler nämlich nie zweimal mache, das weiß Falcon bloß noch nicht. Ich habe mich einmal von einer Frau benutzen lassen, die es eigentlich auf Falcon abgesehen hatte, aber das habe ich mir eine Lehre sein lassen.“

    Und zwar eine sehr schmerzhafte, das konnte Leonora ihm nur zu deutlich ansehen.

    „Liebst du sie immer noch?“, platzte sie heraus.

    Sie sah wütende Ungläubigkeit über sein Gesicht huschen, wahrscheinlich weil sie es gewagt hatte, ihm eine derart intime Frage zu stellen.

    „Ich habe sie überhaupt nie geliebt“, gab er tonlos zurück. „Aber ich schwöre, dass ich mich nie wieder von einer Frau demütigen lasse, besonders nicht im Zusammenhang mit Falcon, wie gut seine Absichten dabei auch immer sein mögen. Und deshalb …“

    „Deshalb hast du mich erpresst, mit dir hierherzukommen.“

    „Deshalb hat dein Verhalten eben deinen Bruder den Job gekostet.“

    „Aber ich habe nicht mit Falcon geflirtet. Du kannst ihn fragen!“

    „Das brauche ich nicht. Ich habe schließlich Augen im Kopf. Ich hab’s genau gesehen.“

    „Du irrst. Mein Reißverschluss war aufgegangen, und ich konnte ihn nicht allein zumachen, nur deshalb standen wir so eng beieinander. Falcon hat mir einfach nur aus einer peinlichen Situation geholfen, das ist alles.“

    Alessandro musste zugeben, dass das nicht ganz unwahrscheinlich klang.

    Der Abend neigte sich langsam seinem Ende entgegen. Als Alessandro sah, dass Leonora immer öfter gegen ein Gähnen ankämpfte, beugte er sich zu ihr hinüber und sagte leise: „Geh ruhig schon mal vor, wenn du müde bist. Wir sehen uns dann später.“

    Leonora fühlte sich fast überrumpelt, so überrascht war sie über seine Fürsorge. Trotzdem nahm sie den Vorschlag dankbar an und nickte.

    Als sie aufstand, erhob sich Falcon ein paar Stühle weiter ebenfalls und gesellte sich zu ihr. „Sie ziehen sich zurück? Dann erlauben Sie mir, Ihnen eine gute Nacht zu wünschen.“

    Leonora erstarrte vor Schreck, als Falcon sie umarmte und auf beide Wangen küsste.

    Nun, er war schließlich Sizilianer. Und an seiner Umarmung war nichts, aber auch gar nichts Sinnliches oder sexuell Aufreizendes. Was auch nicht verwunderlich war, denn immerhin hielt er sie und Alessandro für ein Paar. Trotzdem war sie völlig verunsichert und wandte sich ab, sobald er sie losgelassen hatte – und entdeckte im selben Moment Alessandro, der jetzt drohend vor ihr stand. Als sie um ihn herumgehen wollte, griff er nach ihrer Hand und zog sie an sich.

    Dass er vorhatte sie zu küssen, wurde ihr erst in dem Moment klar, in dem es zu spät war. Sobald sein Mund auf ihrem lag, spürte sie, wie ihre Lippen weich wurden, obwohl er ihr aus halbgeschlossenen glitzernden Augen einen wütenden Blick zuschoss. Aber sie war ihm hilflos ausgeliefert, bis er den Kuss beendete. Und während sie sich hastig aus seiner Umarmung befreite, spürte sie immer noch die Nachwirkungen ihrer eigenen Reaktion auf ihn.

    Sie war heilfroh, als sie endlich dem Bediensteten folgen konnte, der herbeizitiert worden war, um sie in ihre Suite zu begleiten.

    Unterwegs musste sie sich zu ihrer eigenen Überraschung eingestehen, dass sie den Abend in Teilen sogar genossen hatte. Sie hatte ein paar ganz interessante Leute kennengelernt und eine Menge über Alessandro und die Lebensumstände in seiner Kindheit und Jugend erfahren. Auch von der ehemaligen Mätresse seines Vaters, die dieser nach dem Tod seiner ersten Frau geheiratet hatte, war die Rede gewesen. Und von Alessandros Halbbruder Antonio, der sich allem Anschein nach keiner sonderlichen Beliebtheit erfreut hatte, während Alessandro überall höchste Wertschätzung genoss.

    Als sie vor der Towersuite angelangt waren, verbeugte sich der Bedienstete und wünschte ihr eine gute Nacht. Sobald Leonora die Tür hinter sich zugezogen hatte, schüttelte sie sich mit einem erleichterten Aufseufzen die Schuhe von den Füßen und bewegte die schmerzenden Zehen. Sie sehnte sich nach einem schönen ausgiebigen Bad, aber sie wusste nicht, wie viel Zeit ihr bis zu Alessandros Rückkehr blieb. Nachdem sie sich im Ankleidezimmer ausgezogen hatte, hängte sie ihr Kleid auf einen Bügel und tappte, nur mit ihrem Slip bekleidet, barfuß ins Badezimmer.

    Alessandro runzelte die Stirn und warf einen Blick auf Falcon, der in einiger Entfernung von ihm saß und sich angeregt mit einem Gast unterhielt. Er konnte die Eifersucht immer noch spüren, die in ihm aufgewallt war, als Falcon Leonora auf beide Wangen geküsst hatte. Nicht dass er sich wirklich etwas aus Leonora machte, natürlich nicht. Wirklich nicht? Und warum hatte er dann seinen Besitzanspruch so überdeutlich zum Ausdruck bringen müssen? Es gab keinen Grund. Es war nur eine primitive Reaktion gewesen, sonst nichts.

    Verärgert rutschte er mit seinem Stuhl zurück, stand auf und wünschte allen eine gute Nacht.

    Nachdem Leonora ihren Slip abgestreift hatte, stellte sie sich unter die Dusche. Das warme, weiche Wasser fühlte sich wundervoll an auf ihrer Haut, und das Duschgel duftete überirdisch.

    Sie war so müde, dass sie ins Bett fallen und bestimmt gleich einschlafen würde. Vor Alessandro brauchte sie sich zum Glück nicht in Acht zu nehmen, das war ihr vorhin, als er sie geküsst hatte, endgültig klar geworden. Er hatte mit Sicherheit nicht vor, die Situation auszunutzen, weil dieser Kuss eindeutig nur Theater gewesen war.

    Leonora hatte eben das Wasser abgestellt und wollte aus der Dusche steigen, da fiel ihr Blick auf sie.

    Sie war die größte Spinne, die Leonora je gesehen hatte, und sie hockte direkt vor dem Duschbecken. Wenn Leonora aus der Dusche kommen wollte, musste sie über das Monstrum steigen. Sie erschauerte heftig. Seit sie denken konnte, hatte sie panische Angst vor Spinnen. Ihre Brüder hatten sich schadenfroh die Hände gerieben, als sie entdeckt hatten, wie sie ihre Schwester am wirkungsvollsten in Angst und Schrecken versetzen konnten, und hatten diese Waffe weidlich ausgenutzt. Bis zu jenem Tag, an dem Leo versucht hatte, ihr eine Spinne hinten ins T-Shirt zu werfen. Da war Leonora vor Schreck ohnmächtig geworden. Von da an hatten ihre Brüder auf derart gemeine Späße gnädigerweise verzichtet.

    Was hatte die Spinne vor? Wollte sie ins Duschbecken klettern?

    Leonora erschauerte heftig. Sie begann zu zittern, und ihr Kopf wurde ganz leer. Hoffentlich wurde sie jetzt nicht auch noch ohnmächtig. Sie wagte es nicht, die Spinne aus den Augen zu lassen und starrte sie unausgesetzt an. Das Insekt erwiderte ihren Blick, davon war Leonora überzeugt. Ihr Magen rebellierte. Sie war nur noch ein zitterndes Bündel Angst. Und es half ihr auch nicht, sich zu sagen, dass diese Angst irrational war. Es gab nichts, das ihr half, noch nie hatte irgendetwas gegen ihre Angst vor Spinnen geholfen.

    Die Spinne bewegte ein Bein … und dann ein zweites. In Leonoras Kehle stieg ein Schrei auf, aber sie war so starr vor Angst, dass sie keinen Ton herausbrachte. Ihr ganzer Körper war steif, ihr Herz klopfte so hart und schnell, dass ihr ganz schwindlig war. Aber sie durfte auf keinen Fall ohnmächtig werden, weil sie sonst in sich zusammensackte und die Spinne womöglich über sie hinwegkrabbelte. Ein heftiger Schüttelfrost erlöste sie aus ihrer Erstarrung.

    Alessandro öffnete die Schlafzimmertür und zog sein Dinnerjackett aus, während er die Tür hinter sich schloss. Überall brannte Licht, aber von Leonora war weit und breit keine Spur. Er hatte sie bereits im Bett vermutet. Er nahm seine Fliege ab und machte die obersten Knöpfe seines Smokinghemds auf. Er verabscheute förmliche Anlässe ebenso wie förmliche Kleidung. Auf dem Weg ins Ankleidezimmer nahm er seine Manschettenknöpfe heraus. Die Tür stand offen, und der Raum war leer. Jetzt war die letzte Möglichkeit das Bad.

    Alessandro ging zu der Tür, die angelehnt war und klopfte, bevor er rief: „Leonora?“

    Alessandro. Leonora wurde fast schwindlig vor Erleichterung. Ihr Blick flog zur Tür und sofort zurück zu der Spinne. Die sich wieder bewegte. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis sie an der Duschwanne war und … jetzt … gleich …

    Als Alessandro den Schrei hörte, stieß er die Badezimmertür weit auf. Leonora kauerte völlig verängstigt in einer Ecke der Dusche, splitternackt und kreidebleich im Gesicht, und bemühte sich, mit den Händen ihre Blöße zu bedecken. Ihre Augen waren weit aufgerissen vor Angst.

    „Was ist?“, fragte Alessandro perplex.

    Leonora nahm die Hand von ihren Brüsten, die genauso rund und voll waren, wie er es sich vorgestellt hatte, mit dunklen Knospen, die sich keck gen Himmel reckten. Zwischen den gespreizten Fingern ihrer anderen Hand lugten dunkle Härchen hervor, die ihren Venushügel bedeckten. Ihre Schamhaftigkeit wirkte viel aufregender, als wenn sie einfach so nackt vor ihm stände. Ihr Körper hatte mehr Kurven als erwartet, eine Information, die sein eigener Körper unübersehbar begrüßte.

    „Da … da ist eine Spinne.“ Ihre Stimme klang dünn vor Angst, während sie ihn zitternd anschaute. Dann blickte sie wieder zu Boden und rang verzweifelt nach Atem, wobei sie sich noch mehr in die Ecke drückte. „Sie bewegt sich … o Gott … bitte … nein …“

    Alessandro hatte sich noch nie als potenziellen Helden gesehen – dafür war er zu zynisch – aber ihre blinde Panik führte dazu, dass er über sich selbst hinauswuchs und mindestens so geistesgegenwärtig wie ein Möchtegern-James-Bond reagierte. Er schnappte sich ein Handtuch und warf es über die Spinne, dann hob er Leonora aus dem Duschbecken und hielt sie im Arm, während sie laut und hysterisch zu schluchzen begann.

    Unter Mitnahme eines weiteren Badelakens trug er sie ins Schlafzimmer, wo er sie in einen Sessel setzte und sie fürsorglich in das Frotteetuch einwickelte, bevor er eilig ins Bad zurückkehrte. Er bückte sich, um die Spinne zusammen mit dem Handtuch aufzuheben, als er Leonoras zitternde Stimme hörte.

    „Bitte tu ihr nichts. Sie kann ja nichts dafür, dass ich mich vor ihr fürchte.“

    Eine Frau, der vor Spinnen graute, die aber nicht wollte, dass man diese beseitigte? Ziemlich originell, dachte er, während er zum Fenster ging und das Frotteetuch mit größter Behutsamkeit ausschüttelte. Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass die Spinne wirklich draußen war, schloss er das Fenster.

    Bei seiner Rückkehr ins Schlafzimmer schaute ihm Leonora immer noch ängstlich entgegen.

    „Was ist mit ihr?“

    „Mach dir keine Gedanken, ihr ist nichts passiert. Ich habe sie vorsichtig aus dem Fenster geworfen.“

    „Du musst mich für komplett übergeschnappt halten.“

    „Du bist eine Frau“, erwiderte er. „Es ist dir gestattet …“

    „Komplett überzuschnappen?“

    „Dich vor Spinnen zu fürchten.“

    „Vielen Dank für so viel Verständnis. Meine Brüder hätten schallend gelacht.“

    Sie musterte ihn. Nachdem die Spinne weg und ihre Panik verflogen war, fühlte sie sich plötzlich extrem verunsichert. Immerhin hatte er sie nackt aus der Dusche gehoben und …

    „Du bist ganz nass. Dein Hemd …“ Ihre Stimme war heiser geworden, während sie sich vergeblich bemühte, ihren Blick von seiner Hemdbrust loszureißen. Ihr Herz hämmerte in einem primitiven Rhythmus, den ihr restlicher Körper begierig aufnahm, während ihr Verstand davor zurückscheute.

    Alessandro zuckte die Schultern. So eingewickelt in das Badelaken, mit verstrubbelten Haaren und immer noch leicht zitternd, wirkte sie viel zu verführerisch. Und als sie sich dann auch noch mit der Zungenspitze die Lippen befeuchtete, erwachte prompt sein mühsam im Zaum gehaltenes Begehren. Vielleicht, wenn Falcon sie nicht geküsst hätte …

    „Dann sollte ich es wohl besser ausziehen, was meinst du … oder willst du es vielleicht tun?“

    Leonora holte zitternd Luft. Ihr war völlig schleierhaft, wie es so weit hatte kommen können, doch nun, da es so war wie es war, konnte sie nicht mehr zurück.

    „Ich kann so etwas aber nicht besonders gut“, fühlte sie sich verpflichtet, ihn zu warnen.

    Alessandro musterte sie einen Moment.

    „Lügnerin“, widersprach er schließlich sanft, während er näher kam. „Mein Körper sagt mir das genaue Gegenteil.“

    Und dann hob er sie kurzerhand aus dem Sessel, wobei er das Badelaken einfach beiseiteschob und liegen ließ. Seine Hände umfassten sie warm und fest. Durch seine Selbstsicherheit lösten sich ihre Zweifel auf wie Tautropfen in der Sonne.

    Auf dem Weg zum Bett schlang sie ihm einen Arm um den Hals, während sie die andere Hand instinktiv in seinen aufgeknöpften Hemdkragen schob. Sein Brustkorb war warm und hart. Als sie die Muskelstränge ertastete, verspürte sie ein heftiges Kribbeln zwischen den Beinen. Unter dem Ansturm ihres Begehrens begannen ihre Brüste anzuschwellen, während sich ihre Knospen versteiften. Sie schob ihre gespreizten Finger in seine weichen Nackenhaare und schaute auf seinen Mund. Dabei öffneten sich ihre Lippen wie ganz von selbst. Alle ihre Sinne waren hellwach, und der herbe Geruch seiner Haut bewirkte, dass ihr schwindlig wurde vor Verlangen.

    Allein die Art, wie Leonora ihn anschaute, gab ihm fast den Rest. Ihr Anblick bewirkte, dass er von einer Welle primitiver männlicher Energie überschwemmt wurde, die ihn zu ermächtigen schien, sämtliche Barrieren zwischen ihnen niederzureißen.

    Er hielt sie immer noch im Arm, als er sich auf die Bettkante setzte und sie leidenschaftlich zu küssen begann. Seine Zunge ebnete sich ihren Weg in ihre heiße Mundhöhle, während sich seine freie Hand aufmachte, den interessanten Kontrast zwischen der Weichheit ihrer Brüste und den harten Spitzen zu erkunden.

    Leonora erschauerte heftig und wölbte sich ihm in einer stummen Bitte nach mehr entgegen. Er antwortete mit einem heiseren, tiefen Aufstöhnen. Auch als er schließlich von ihrer Brust abließ, um mit einer Zielstrebigkeit, die eine Widerspiegelung ihres eigenen Begehrens war, seine Hand zwischen ihre Beine zu schieben, war ihr immer noch nicht ganz klar, was da eigentlich passierte. Sie wusste nur, dass das Gewicht seiner Hand auf ihrer Scham ihr Verlangen steigerte, bis sie eine vorübergehende Erleichterung verspürte, die sich allerdings sehr schnell in ein noch intensiveres Begehren verwandelte.

    Alessandro beendete den Kuss und schaute auf Leonoras nackten Körper. Dabei verspürte er eine Dringlichkeit, die keinen Aufschub duldete. Ihre Knospen schienen nach der Berührung seiner Lippen zu lechzen. Als sein Blick auf ihre geöffneten Schenkel fiel, fühlte er sich eingeladen, mit Daumen und Zeigefinger behutsam die samtigen Blütenblätter auseinanderzufalten und ebenso behutsam mit einem Finger in die feuchte Hitze dahinter einzudringen.

    Leonora stöhnte. Es war ein lang gezogener süßer, tief aus ihrer Kehle aufsteigender Ton, in dem sich die Sinnenlust widerspiegelte, die ihr seine geschickten Finger bereiteten. Sie wollte beides, sich im Rhythmus dieser Lust bewegen, um sie voll auszukosten oder gar zu verstärken, gleichzeitig aber wollte sie ihrer Dominanz entfliehen, weil sie befürchtete, darin unterzugehen. Ihr Körper wurde einer süßen Folter unterzogen und reagierte allein auf Alessandros Befehl.

    In ihrem tiefsten Innern begann sich eine Sehnsucht zu regen, die nur gestillt werden konnte, wenn sie ihn in sich spürte, wenn sie fühlte, wie ihr Körper ihn eng umschloss und festhielt, das wusste sie ganz instinktiv. Schwindelerregende Freude stieg in ihr auf. Endlich war es so weit. Gleich würde sie die Frau werden, die sie schon so lange sein wollte, vollständig, erfüllt von dem Wissen um ihre eigene Sexualität und allen dazugehörigen Geheimnissen. Und das hatte sie niemand anderem als Alessandro zu verdanken, dem sie erlauben würde, sie von der unerwünschten Bürde ihrer Jungfräulichkeit zu befreien.

    Plötzlich fiel der dunkle Schatten der Wirklichkeit über ihre Euphorie. Alessandro durfte niemals erfahren, dass sie noch Jungfrau war! Eine größere Demütigung war nicht vorstellbar. Und das bedeutete, dass sie ihn sofort aufhalten musste, denn wenn sie das nicht tat, würde er es mit Sicherheit herausfinden.

    Leonora versuchte sich ihm zu entziehen und sich aufzusetzen. Sobald Alessandro das klar wurde, ließ er sie los, verletzt, weil sie sich plötzlich verweigerte.

    „Du hast geschworen, dass … dass es nicht dazu kommt“, stieß Leonora mühsam hervor. Ihr Körper schrie förmlich nach seiner Berührung.

    Alessandro stand auf und ging hinüber zum Sessel. Dort lag immer noch das Badelaken, das er ihr jetzt zuwarf. Dann kehrte er ihr den Rücken, um ihr Gelegenheit zu geben, es sich ungestört umzulegen. Leonoras Beschuldigung hatte ihn schwer getroffen. Es stimmte ja, er hatte versprochen, sie nicht anzufassen … aber das war vorher gewesen. Doch vor was? Bevor Falcon sich mit einem Kuss auf beide Wangen von ihr verabschiedet hatte? Bevor er, Alessandro, das Bad betreten und diesen unwiderstehlichen Sog des Begehrens gespürt hatte, der jegliche Bedenken mit sich hinweggerissen hatte?

    „Ich bin eben ein Mann“, sagte er mit einem scheinbar gleichmütigen Schulterzucken, nachdem er sich so weit unter Kontrolle hatte, dass er sich wieder umdrehen konnte. „Du hast mich eingeladen, und ich habe reagiert.“

    „Ich war so in Panik wegen der Spinne“, verteidigte sich Leonora.
 
    Die Schutzmauern, die sie aufgerichtet hatte, hielten seinem durchdringenden Blick nicht stand.

    „Das war keine Panik, die dich dazu gebracht hat, dich unter meinen Händen aufzubäumen. Du hast dich mir angeboten, so wie es eine sexuell erregte Frau eben tut. Und wenn ich es darauf anlege, könnte ich dich jederzeit dazu bringen, wieder genauso zu reagieren. Wenn ich wollte. Aber ich will nicht.“

    Seine Worte erfüllten sie mit brennender Scham. Leonora wollte sie zurückweisen, doch wie könnte sie das? Natürlich hatte er recht, sie hatte auf ihn reagiert. Wenn auch nur, weil in seinen Armen auf unerklärliche Art und Weise ihre Träume von ihrem perfekten Liebhaber plötzlich Wirklichkeit geworden waren. Nur deshalb hatte sie so leidenschaftlich reagiert, es war ihr Traummann gewesen, den sie vor sich gesehen hatte, aber nicht Alessandro selbst. Alessandro konnte und durfte sie nicht begehren. Das wäre viel zu gefährlich, weil sie sich sonst … weil sie sonst … was? Weil sie sich sonst in ihn verlieben könnte?

    Sie und sich in Alessandro verlieben? Das war völlig lächerlich … und brandgefährlich obendrein.

    Alessandro wusste, dass es nicht besonders galant war, Dinge zu sagen, die er normalerweise nicht einmal im Traum zu einer Frau sagen würde, egal wie frustriert er auch sein mochte. Dummerweise aber hatte Leonora irgendetwas an sich, das ihn immer wieder verleitete, seine eigenen Grundsätze zu missachten, und gleichzeitig so leidenschaftliche Gefühle in ihm weckte, dass es ihn wütend machte. Dieses geheimnisvolle Etwas ließ sich nicht bändigen und provozierte ihn so, dass er sich gezwungen fühlte, ihm selbst dann seinen Stempel aufzudrücken, wenn es außerhalb seiner Reichweite blieb. Leonora und seine Leidenschaft für sie warfen ihn zurück in die Vergangenheit, in eine Zeit, in der er ständig das Bedürfnis gehabt hatte, sich beweisen zu müssen.

    Während Alessandro im Bad war, schlüpfte Leonora in das Seidennachthemd, das zu ihrer Kostümierung dazugehörte. Dann stieg sie in das überdimensionale Bett und legte sich ganz an den Rand.

    Alessandro hatte recht gehabt, sie hatte ihn gewollt. Das war schlimm, noch schlimmer aber war, dass sie ihn immer noch wollte. Trotzdem war sie mehr als froh, dass sie es geschafft hatte, ihn aufzuhalten, weil sie sich damit eine fürchterliche Demütigung erspart hatte. Immerhin hatte sie mit eigenen Ohren gehört, wie ihre Brüder sich früher über Mauerblümchen lustig gemacht und gestöhnt hatten, was für ein Horror es war, erst im Bett herauszufinden, wenn ein Mädchen noch unberührt war. Jeder halbwegs moderne Mann wünschte sich eine weltgewandte, sexuell erfahrene Partnerin, die in jeder Lebenslage, auch im Bett, sehr genau wusste, was sie tat. Eine bedauernswerte Jungfrau wie Leonora konnte kein Mann brauchen – und jemand wie Alessandro Leopardi schon gar nicht. Das war eine Lektion, die sie von ihren Brüdern gelernt und nie vergessen hatte.

    Alessandro verfluchte sich selbst, während er unter der kalten Dusche stand und darauf wartete, dass sich sein Verlangen abkühlte. Wie hatte er sich bloß so gehen lassen und Leonora berühren können? Und warum war er nun, da es zum scheinbar Unvermeidlichen nicht gekommen war, außerstande, sein Verlangen in den Griff zu bekommen? Dabei war sie doch auch nur eine Frau. Noch nie hatte ihm eine Frau so viel bedeutet, dass er geglaubt hatte, sie unbedingt haben zu müssen. Noch nie!

    Es lag nur daran, weil sie ihn zurückgewiesen hatte, das war alles. Zurückgewiesen ausgerechnet hier, im Haus seiner Kindheit, wo die Erinnerungen an so viele andere Zurückweisungen gegenwärtig waren und ihn überempfindlich machten.

    Warum hatte sie es sich anders überlegt? Sie hatte ihn gewollt, dessen war er sich ganz sicher. Was hoffte sie zu gewinnen, indem sie ihn zurückwies? Setzte sie darauf, mehr Macht über ihn zu erlangen, wenn sie seine Begierde erst anstachelte und dann ins Leere laufen ließ?

    Dieser Gedanke ließ sämtliche Alarmlampen bei ihm aufleuchten. Außer ihm selbst war es niemandem gestattet, sein Begehren zu kontrollieren. Noch nie hatte eine Frau so viel Macht über ihn ausgeübt, dass es ihr gelungen wäre, gegen seinen Willen sein Verlangen zu wecken. Wenn Leonora einen Machtkampf anstrebte, in dem entschieden wurde, wer von ihnen die Kontrolle über ihrer beider Sexualität ausübte, bitte schön. Den konnte sie haben. Weil er diesen Kampf gewinnen würde. Er musste ihn gewinnen, das verlangte schon allein sein Stolz.

9. KAPITEL

    Leonora erwachte in der Dunkelheit. Zwischen ihren Schenkeln pochte es. Offenbar hatte sie sich im Schlaf herumgerollt und nicht nur einmal, weil sie jetzt nicht mehr an der Bettkante, sondern fast in der Mitte des Betts lag. Sie schaute direkt auf Alessandro und konnte in der Dunkelheit die Rundung seiner Schulter erkennen. Was mochte passieren, wenn sie sich unmerklich noch ein Stück näher an ihn heranschöbe …

    Entschlossen rief Leonora sich zur Ordnung. Sie drehte sich um und rutschte wieder an ihren alten Platz am Rand zurück. Ein Blick auf ihre Armbanduhr auf dem Nachttisch sagte ihr, dass es kurz nach halb drei Uhr morgens war. Im Zimmer war alles still … nur die Vorhänge bewegten sich ganz leicht.

    Leonora wurde es vor Schreck ganz heiß. Stand etwa das Fenster offen? Und wenn die Spinne …

    Sie konnte es bereits vor ihrem geistigen Auge sehen, wie die Spinne aufs Fensterbrett kletterte, zu Boden fiel und zum Bett huschte. Leonoras Zehen begannen zu kribbeln, während ihr ein kalter Schauer über den Rücken lief. Sie erwog aufzustehen, um nachzusehen, ob das Fenster wirklich offen war und es gegebenenfalls zuzumachen, aber sie wagte es nicht. Sie befahl sich, an etwas anderes zu denken, also dachte sie an Alessandro und daran, wie sehr sie sich wünschte, dass die Sache gestern Abend anders verlaufen wäre.

    Was natürlich hieß, dass sie sich wünschte, dass sie anders wäre. Dass sie davon träumte, eine selbstbewusste Frau zu sein, die sich nicht scheute, alle Sinnenfreuden, die sie mit Alessandro erleben konnte, genüsslich auszukosten, statt sich ihm aus Angst vor Demütigung zu entziehen. In diesem Fall würde sie jetzt wahrscheinlich längst erschöpft und zufrieden in seinen Armen schlafen, ohne auch nur einen einzigen Gedanken an die Spinne verschwenden zu müssen oder daran, wie wütend sie ihn gemacht hatte.

    Sie wusste, dass sie zu weit gegangen war. Natürlich hätte sie ihn viel früher aufhalten müssen. Aber sie war von der Intensität ihrer eigenen Reaktion überrascht worden. Es war einfach eine ganz und gar neue Situation für sie gewesen, wie hätte sie da noch einigermaßen rational reagieren sollen? Das eigentliche Problem an der Sache war ihre Unerfahrenheit …

    Als sich der Vorhang heftiger bewegte, schrie sie vor Panik auf.

    Alessandro fuhr aus dem Schlaf hoch und knipste die Nachttischlampe an. Der warme Lichtschein fiel über das Bett und auf Leonoras verängstigtes Gesicht.

    „Kann es sein, dass das Fenster offen ist?“, fragte sie mit zitternder Stimme und fügte erklärend hinzu: „Es ist nur, weil sonst vielleicht die Spinne wieder ins Zimmer kommt.“

    Sie hatte ihn in seinem Stolz verletzt, und dafür würde er sie büßen lassen. Allerdings nicht, indem er ihre sehr reale Angst zu seinem Vorteil ausnutzte, so viel war Alessandro klar. So tief würde er nie sinken, dafür hatte er selbst viel zu oft am eigenen Leib erleben müssen, wie verheerend sich ein derartiger Machtmissbrauch auf einen Menschen auswirken konnte. Diese Erfahrung hatte er seinem Vater zu verdanken, der sich nie gescheut hatte, sich solcher Taktiken zu bedienen. Aber Alessandro war nicht sein Vater und handelte nach seinen eigenen moralischen Maßstäben.

    Und diese Maßstäbe ermöglichten es ihm jetzt, über seinen verletzten Stolz hinwegzusehen und ruhig zu fragen: „Soll ich das Fenster zumachen?“

    „Würdest du das für mich tun?“ In ihrer Stimme schwangen Hoffnung und Ungläubigkeit mit. Dass ein Mann – vor allem ein Mann wie Alessandro – bereit war, etwas für sie zu tun, war eine ganz neue Erfahrung für sie. Andererseits hatte Alessandro sie in der kurzen Zeit ihrer Bekanntschaft schon mehr als einmal positiv überrascht.

    Nach allem, was vorgefallen war, war sein Angebot so großzügig, dass Leonora trotz ihrer Angst sofort Gewissensbisse bekam. Sie war verwirrt und verunsichert, weil sie sich auf ein fremdes Territorium begeben hatte, wo sie nur allzu verletzlich war.

    Sie hätte sich nie vorstellen können, dass sie sich von Alessandro so angezogen fühlen, geschweige denn, dass sie diesen Gefühlen so hilflos ausgeliefert sein könnte.

    Tatsache war, dass sie ihr Bild von ihm grundlegend revidieren musste. Das Bild des Mannes, den Leo ihr geschildert und der ihre Bewerbungen immer wieder abgelehnt hatte, hatte nichts mit dem Bild des Mannes zu tun, in dessen Armen sie gestern Abend gesunken war und der jetzt neben ihr lag.

    Ihr Vater und ihre Brüder hatten schon immer gewusst, wie sehr sie sich vor Spinnen fürchtete, und doch wäre ein solches Angebot von ihrer Seite schlicht undenkbar. Obwohl alle sie liebten, natürlich wurde sie geliebt. Aber das Konkurrenzverhalten, das ihr Vater seinen drei Kindern eingeimpft hatte, war nicht nur zu ihrem Vorteil gewesen, wie Leonore mittlerweile verstand. Es war eine Erziehung gewesen, in der Schwäche, gleich welcher Art, strengstens verpönt gewesen war.

    Natürlich musste man ihrem Vater zugute halten, dass es ihm wichtig gewesen war, seine Kinder alle gleich zu behandeln. Er hatte getan was in seiner Macht stand, und bestimmt war es für ihn nicht einfach gewesen, in so jungen Jahren seine Ehefrau und die Mutter seiner Kinder zu verlieren. Sie hatten alle darunter gelitten, wie auch nicht? Trotzdem hatte Leonora den Verdacht, dass sie selbst den höchsten Preis bezahlt hatte, weil sie ohne weibliches Vorbild hatte aufwachsen müssen. Das hatte einfach zu oft dazu geführt, dass sie sich auch nach der Pubertät in gewissen Situationen immer wieder in ihr Wildfang-Image flüchtete, nur weil sie nicht gewusst hatte, wie sie sich verhalten sollte.

    Alessandro sah die Schatten, die durch ihre Augen zogen, und fragte sich, was diese wohl hervorgerufen haben mochte. Ganz anders als die meisten anderen Frauen, die er kannte, erzählte Leonore kaum Persönliches von sich. Er kannte zwar ihren detaillierten offiziellen Lebenslauf – kein Wunder nach ihren zahlreichen Bewerbungen –, aber selbst dort hatte sie unter dem Punkt „Hobbys und Freizeit“ nur von beruflichem Ehrgeiz, ihrer Liebe zu ihrem Beruf und den beruflichen Zielen gesprochen.

    Und doch hatte sie gestern Abend in seinen Armen so leidenschaftlich reagiert. Überraschenderweise hatte sie nicht versucht, die Führung zu übernehmen, sondern hatte abgewartet. Warum? Weil sie hoffte, so leichter an ihr Ziel zu gelangen? Wenn sie sich einbildete, er könnte seine Meinung ändern und ihr doch noch einen Job geben, hatte sie sich verrechnet – obwohl es stimmte, dass sie bessere Qualifikationen besaß als viele seiner Piloten. Aber dass sie eine Frau war, war ein unüberwindbares Hindernis. Allein durch ihre Anwesenheit würde sie eine nicht zu vernachlässigende Unruhe in seine Mannschaft bringen.

    Er schlug die Bettdecke zurück und stand auf. Normalerweise schlief er nackt, aber heute hatte er sich nach dem Duschen frische Boxershorts angezogen. Auf dem Weg zum Fenster blieb er neben Leonora stehen und sagte beiläufig: „Von einer Spinnenphobie hast du in deinen zahlreichen Bewerbungen aber nichts erwähnt, falls ich mich recht erinnere.“

    „Weil ich deswegen schon ein Leben lang den Spott meiner Brüder ertragen muss, habe ich eine zweite Phobie entwickelt, die es mir nicht gestattet, erstere einzugestehen“, versuchte Leonora zu scherzen, während sie sich im Bett aufsetzte und die Knie hochzog, um sich im Fall des Falles vor der Spinne zu schützen. Allerdings fiel es ihr nicht leicht, sich auf ein Wortgeplänkel zu konzentrieren, solange er nur so leicht bekleidet so dicht neben ihr stand.

    Sein Körper war atemberaubend muskulös, mit breiten Schultern und schmalen Hüften, seine Brust war mit weichen dunklen Härchen bedeckt, die sie bereits kannte. Aber jetzt sah sie zum ersten Mal, dass sich seine Brustbehaarung zu einem schmalen Streifen verjüngt über seinen straffen flachen Bauch zog und sich unter dem Bund seiner Shorts verlor. Ganz normale Boxershorts, die den Betrachter über seine Männlichkeit allerdings nicht im Zweifel ließen. Leonora befahl sich, den Blick von der Wölbung zwischen seinen Beinen loszureißen. Oh, was für ein Mann! Fast hätte sie sehnsüchtig aufgeseufzt. Wie mochte sich wohl eine Frau fühlen, die selbstbewusst und erfahren genug war, um ihn dort, wo er am männlichsten war, intim zu berühren, zu streicheln und zu erforschen? Himmel, was dachte sie denn da? Sie spürte, wie ihre Wangen vor Scham anfingen zu brennen. Jetzt konnte sie nur noch hoffen, dass er ihren Blick nicht bemerkt hatte.

    Eine vergebliche Hoffnung, obwohl Alessandro mehr damit beschäftigt war, seine eigene körperliche Reaktion auf diesen Blick unter Kontrolle zu bringen, statt sich über den Blick an sich Gedanken zu machen. Wie hatte ihm das bloß passieren können, wo er doch ganz genau wusste, dass sie es nur darauf anlegte, ihn zu manipulieren?

    Während er sich von ihr ab- und dem Fenster zuwandte, sagte er: „In einem bestimmten Alter hänseln Jungs die Mädels eben gern. Aber ich nehme doch an, dass deine Eltern versucht haben, diese Unart in Grenzen zu halten, nachdem klar war, dass du unter einer Phobie leidest, besonders deine Mutter?“

    „Unsere Mutter starb, als ich acht war. Sie wurde in einen schrecklichen Autounfall verwickelt, als sie gerade unterwegs war, um uns von der Schule abzuholen. Und Dad dachte wahrscheinlich, dass ich über meine Angst am schnellsten hinwegkomme, wenn mir schlicht peinlich ist, dass ich sie überhaupt habe. Er hat uns Geschwister immer zur Konkurrenz untereinander angestachelt, deshalb glaubte er wohl, davon ausgehen zu können, dass ich alles daransetze, meinen Brüdern meine Furchtlosigkeit und meinen Mut zu beweisen. Und das habe ich ja auch versucht.“ Sie zuckte resigniert die Schultern. „Nur genützt hat es nichts. Die Angst ist mir geblieben.“

    Alessandro war froh, dass er ihr den Rücken zukehrte – nicht nur, weil die sichtbaren Anzeichen seiner Erregung immer noch nicht ganz abgeklungen waren. Auch die Welle aus Mitgefühl für sie und Wut über ihren Vater, die jetzt über ihm zusammenschlug, wollte er vor ihr verbergen.

    Nachdem er sowohl seinen Körper wie auch seine Gefühle wieder im Griff hatte, drehte er sich um und sagte: „Es muss schwer für dich gewesen sein, ohne Mutter aufzuwachsen.“

    „Nicht schwerer als für meine Brüder oder für dich und deine Brüder“, gab sie zurück.

    Sie schauten sich tief in die Augen. Alessandro begann zu ahnen, dass da irgendetwas zwischen ihnen war, was ein genaueres Hinsehen lohnte. Trotzdem hakte er lieber nicht nach und beschloss, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Sie und er hatten nichts gemeinsam. Ende.

    Wirklich nicht?

    Höchstens, dass sie beide ständig gezwungen gewesen waren, sich durchzusetzen … mutterlose mittlere Kinder. Aber das bedeutete nichts. Gar nichts.

    Er zog den Vorhang zurück und inspizierte auf der Suche nach der Spinne ausführlich Fensterbrett und Fenster, das einen Spaltbreit geöffnet war. Nachdem er nichts entdeckte, machte er das Fenster fest zu und untersuchte die Wand und den Fußboden in nächster Nähe, bevor er sich zu Leonora umdrehte und sagte: „So, jetzt kannst du ruhig schlafen, die Gefahr ist gebannt.“

    Leonora nickte und seufzte erleichtert auf.
 
    „Danke. Du musst mich für völlig idiotisch halten, auch wenn du es nicht sagst.“ „Bestimmt nicht, weil du dich vor Spinnen fürchtest. In anderer Hinsicht vielleicht schon.“

    Deutlicher konnte er es nicht sagen. Wenn sie auch nur einen Funken Verstand besaß, würde sie spätestens jetzt einsehen, dass sie den Kampf mit ihm nicht gewinnen konnte. Einfach, weil er nicht bereit war, sich manipulieren zu lassen, auch wenn sie noch so viele Gemeinsamkeiten zwischen ihnen in die Waagschale warf.

    In anderer Hinsicht vielleicht schon? Was hatte er damit gemeint? Leonora wusste es nicht, aber ihr war klar, dass die Bemerkung nicht als Kompliment gemeint war. Die burschikose Leonora hätte jetzt eigentlich sofort nachhaken müssen, aber die verletzliche Leonora, die sie in ihrem tiefsten Innern war, reagierte auf seine Kritik außerordentlich empfindlich und wollte nicht riskieren, durch eine Erklärung, die ihr nicht gefiel, erneut verletzt zu werden.

    Während Alessandro zurück zum Bett ging, sagte er aus einer spontanen Regung heraus: „Ich konnte unseren ungebetenen Gast zwar nirgends entdecken, aber wenn du willst, können wir im Bett die Seiten tauschen, vielleicht schläfst du dann ja ruhiger.“

    Warum um alles in der Welt bot er so etwas an? Er sollte wirklich keine Rücksicht auf ihre Ängste nehmen, sonst bildete sie sich womöglich noch ein, er wolle ihr einen Gefallen tun, und das war bestimmt nicht der Fall.

    Leonora starrte ihn sprachlos an. So rücksichtsvoll behandelt zu werden war sie nicht gewöhnt, und das ausgerechnet von Alessandro!

    „Meinst du das ernst?“ In ihrer Stimme schwang Ungläubigkeit mit. „Das wäre wirklich riesig nett.“

    Er hätte sein Angebot am liebsten sofort wieder zurückgezogen, so übertrieben fand er ihre Reaktion, aber das war nicht möglich. Also zuckte er nur beiläufig die Schultern und sagte mürrisch: „Ich möchte einfach nur noch ein paar Stunden Schlaf, das ist alles.“

    Seine unwirschen Worte brachten Leonora sofort wieder auf den Boden der Realität zurück. Natürlich machte er es nicht für sie, sondern nur, weil er weiterschlafen wollte. Wie hatte sie etwas anderes auch nur denken können? Sie hätte sich gern entschuldigt, aber sie wagte es nicht, weil sie befürchtete, dass er an ihrer Stimme hören könnte, wie gedemütigt sie sich fühlte. Deshalb legte sie sich einfach nur schweigend auf seinen Platz. Aber als ihr aus dem warmen Bettzeug sein Duft in die Nase stieg, spannte sie sich an. Und so sollte sie jetzt schlafen? Oje!

    Sie drehte Alessandro den Rücken zu, schloss die Augen und versuchte seine Anwesenheit einfach zu ignorieren, doch das war unmöglich. Erst senkte sich die Matratze, als er sich ins Bett legte, dann spürte sie, wie er sich ihr näherte. Leonora stockte der Atem. Was hatte er vor? Jetzt war er dicht hinter ihr. Sie konnte seine Körperwärme spüren. Als sein Bein das ihre streifte, bekam sie heftiges Herzklopfen, während sie von heißem Verlangen überschwemmt wurde.

    Er streckte den Arm aus und beugte sich über sie … um sie an sich zu ziehen? Zwischen ihren Schenkeln begann es heftig zu pochen. Spontan drehte sie sich zu ihm um, doch da hörte sie ihn auch schon sagen: „Vielleicht schläfst du ja lieber mit Licht, aber ich nicht.“ Dabei knipste er die Lampe auf dem Nachttisch neben Leonora aus, an die sie gar nicht mehr gedacht hatte, und rückte wieder von ihr ab.

    Himmel, das war knapp! Um ein Haar hätte sie sich ein weiteres Mal gedemütigt. O Gott, sie wäre in den Boden versunken vor Scham, aber sie hatte noch einmal Glück gehabt. So musste sie jetzt nur gegen ihr ungestilltes Verlangen ankämpfen, aber wenigstens war sie nicht verletzt. Verletzt? Wie könnte Alessandro sie je verletzen? Er bedeutete ihr nichts. Oder? Nein, natürlich bedeutete er ihr nichts.

    Aber die Welle des Verlangens, die über sie hinwegschwappte, wollte einfach nicht abebben. Leonora konnte nicht aufhören sich auszumalen, wie es wohl sein mochte, von ihm geliebt zu werden und hinterher erschöpft und geborgen in seinen starken Armen zu liegen.

    Was war los mit ihr? So etwas durfte sie nicht denken. Solche Gedanken waren nicht nur unerwünscht und unangemessen, sondern auch schmerzhaft und gefährlich.

    Was zum Teufel war los mit ihm? Alessandro starrte wütend in die Dunkelheit, während er sich gegen die schier unbezwingbare Versuchung wehrte, näher an Leonora heranzurücken. Obwohl er es sich nicht eingestehen wollte, sehnte er sich förmlich danach, sie in den Arm zu nehmen und so wie gestern Abend zu streicheln.

    Dass der Wunsch so stark war, überraschte ihn. Er war schließlich kein hormongeplagter Jugendlicher mehr. Allein die Tatsache, dass er mit einer Frau in einem Bett schlief, bedeutete schließlich nicht zwangsläufig, dass er diese auch begehren musste. Offenbar hatte er zu lange enthaltsam gelebt, das war sein Problem. Mit Leonora hatte das nicht das Geringste zu tun. Er hatte in letzter Zeit einfach zu viel gearbeitet und sich keine Entspannung gegönnt. Um diese Leere zu füllen, hatte er eine gefährliche Neugier an Leonora entwickelt. Das wäre ihm unter normalen Umständen natürlich nie passiert. Und erst recht nicht, wenn sein Erscheinen im Castello nicht unabdingbar gewesen wäre.

    Die Rückkehr ins Haus seiner Kindheit hatte zu viele unerwünschte Erinnerungen in ihm geweckt. Nur deshalb war es ihm möglich, so etwas wie Mitgefühl mit Leonora zu empfinden. Die Melodie ihrer Geschichten hatte ihn schmerzhaft an seine eigene Kindheit erinnert. Aber Leonora war von ihrem Vater wenigstens auf seine Art geliebt worden, während der alte Leopardi ihn nie geliebt und das auch ganz offen zugegeben hatte. Unvorstellbar, dass er, Alessandro, seinen Kindern so etwas jemals antun könnte. Er würde alle seine Kinder gleich lieben und jedes einzelne Kind ganz individuell für das, was besonders an ihm war.

    Seine Kinder? Wo um Himmels willen kam das denn jetzt plötzlich her? Seit wann hatte er vor, Kinder in die Welt zu setzen, wo er doch überzeugt war, dass er nie eine Frau treffen würde, die in seinen Augen so vertrauenswürdig genug war, dass er es wagen könnte, sie zur Mutter seiner Kinder zu machen? Er hatte einfach zu lange keinen Sex mehr gehabt, das war alles. Er konnte unmöglich eine Frau begehren, von der er genau wusste, dass sie ihn nur zu manipulieren versuchte.

10. KAPITEL

    Das große Doppelbett war mit Seide bezogen. Kühler, eleganter Seide, die ihren schlanken Körper zu liebkosen schien. Obwohl sich der raschelnde Stoff auf ihrer Haut längst nicht so erotisch anfühlte wie seine Berührung und gar nichts war im Vergleich zur glühenden Leidenschaft seines Kusses.

    Sein Gesicht lag im Schatten, aber sie kannte seine Gesichtszüge in- und auswendig. Sie sah die dunklen, vor Intensität leuchtenden Augen, das arrogante Profil und den aufregend sinnlichen Mund gestochen scharf vor sich.

    Sie sehnte sich auf tausend, ja hunderttausend verschiedene Arten nach ihm. Das wissende Lächeln, das seine Mundwinkel umspielte, verriet ihr, dass er ihre geheimsten Wünsche kannte. Und dass er wusste, wie sehr sie seine Zärtlichkeiten auskostete.

    Leonora schloss seufzend die Augen. Die Fingerspitzen, die eben noch langsam und fast andächtig ihre Brüste gestreichelt hatten, wanderten tiefer, über ihren flachen Bauch und …

    Er wandte den Kopf und schaute sie an. Tiefe Freude durchströmte sie, während sie die Hand nach ihm ausstreckte und dabei wusste, wie sehr sie ihn liebte.

    „Alessandro …“

    Leonora erwachte vom Klang ihrer eigenen Stimme. Alessandro war ihr Traummann? Wie konnte das sein? Es war schlicht unmöglich.

    Sie schaute auf die andere Bettseite und sah, dass sein Platz leer war. Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass sie länger geschlafen hatte als normalerweise. Obwohl erstaunlich war, dass sie überhaupt geschlafen hatte. Weder aus dem Bad noch aus dem Ankleidezimmer drang irgendein Geräusch. Offenbar war sie allein … Gott sei Dank. Natürlich Gott sei Dank, was sonst? Aber warum hatte sie von Alessandro geträumt? Die Gestalt aus ihrer Fantasie war noch nie ein Mann aus dem wirklichen Leben gewesen.

    Es spielt keine Rolle, versuchte sie sich einzureden, während sie aus dem Bett stieg. Obwohl es nach den Ereignissen von gestern Abend natürlich kein Wunder war, dass sie von ihm träumte. Natürlich beschäftigte sie sich in Gedanken mit Alessandro und wollte ihn besser kennenlernen, aber das hatte nur etwas mit der Fluggesellschaft zu tun. Eine irgendwie geartete Seelenverwandtschaft zu unterstellen wäre völlig idiotisch.

    Während sie unter der Dusche stand, hielt sie ängstlich nach der Spinne Ausschau, aber zu ihrer Erleichterung konnte sie den ungebetenen Gast nirgends entdecken. In der Befürchtung, Alessandro könnte zurückkommen, beeilte sie sich.

    Nachdem sie ihre neue Jeans und ein ebenfalls neues T-Shirt angezogen hatte, bürstete sie sich das Haar und legte ein leichtes Make-up auf, bevor sie durch den Garten zum Haupteingang des Hauses ging. In der Eingangshalle blieb sie stehen und überlegte, wo es wohl Frühstück geben mochte. In diesem Moment entdeckte sie Falcon, der lächelnd auf sie zukam. Heute trug Alessandros Bruder ebenfalls Jeans, in denen er jünger und weniger streng wirkte.

    „Wo haben Sie Sandro denn gelassen?“
 
    „Ich fürchte, ich habe verschlafen. Der Hunger hat ihn wahrscheinlich schon aus dem Bett getrieben.“

    „Na, das sind mir ja schöne Sitten. Aber so habe ich wenigstens das Vergnügen, Sie ins Frühstückszimmer begleiten zu dürfen. Heute Morgen ist hier so ein Trubel, dass es nur ein kleines Buffet gibt, doch wenn Sie richtig hungrig sind …“

    „Nein, vielen Dank, ein leichtes Frühstück ist genau richtig“, versicherte Leonora.

    Alessandros Bruder war charmant und sah blendend aus, und in seiner Gesellschaft fühlte sich Leonora seltsamerweise viel ungezwungener als mit Alessandro. Und doch war es Alessandro, bei dem sie Herzklopfen bekam – sogar jetzt, allein beim Gedanken an ihn.

    „Das Castello ist so groß, dass man sich bestimmt leicht verlaufen kann“, sagte Leonora.

    „Falls Sie an einer Führung interessiert sind, sagen Sie es einfach. Es wäre es mir eine Ehre.“

    „O nein! So war das nicht gemeint …“ Peinlich berührt winkte Leonora ab. Das klang ja fast, als wollte sie ihn mit Beschlag belegen.

    Aber Falcon erwiderte nur lachend: „Ah, ich verstehe. Natürlich ziehen Sie Sandros Gesellschaft vor. Nein wirklich, streiten Sie es bloß nicht ab. Genau so soll es sein!“

    Alessandro, der unbemerkt herangekommen und in einiger Entfernung stehengeblieben war, beobachtete die beiden stirnrunzelnd. Falcon lächelte … viel zu charmant für Alessandros Geschmack. Und Leonora lächelte zurück. Falcons Hand lag auf ihrem Arm, während sie ihn anschaute. Alessandro sah plötzlich rot, sein Herz schmerzte, als würde es von einer eisernen Faust zusammengepresst. Für einen Moment stand es still, dann begann es wütend zu hämmern. Leonora gehörte ihm!

    Erbost stürmte er auf die beiden zu, doch nach ein paar Schritten kam er zur Besinnung und blieb stehen, aber sein Bruder und Leonora hatten ihn bereits entdeckt. Jetzt gab es kein Zurück mehr, weder wortwörtlich noch bildlich.

    „Ach, da bist du ja, Alessandro. Leonora hat dich schon vermisst. Ich habe ihr angeboten, ihr das Castello zeigen, aber sie wollte nicht. Sie will nur dich.“

    Jetzt schaute Alessandro Leonora zum ersten Mal an. Sie wirkte, als ob ihr das alles schrecklich peinlich wäre, aber Alessandro war plötzlich fest davon überzeugt, dass sie es nur darauf angelegt hatte, ihn eifersüchtig zu machen. Auf jeden Fall war er entschlossen, sie nicht mit Falcon alleinzulassen … oder mit wem auch immer.

    Er war heute früh nach einer unruhigen Nacht ziemlich derangiert aufgewacht und hatte zu seinem Missvergnügen entdecken müssen, dass er im Lauf der Nacht unbemerkt ganz nah an sie herangerutscht war. Beim Aufwachen hatte sogar sein eines Bein über ihrem gelegen, so verkrampft, dass es jetzt noch schmerzte. Natürlich hatte er sich sofort in seine eigene Betthälfte zurückgezogen, was die Sache allerdings nicht besser gemacht hatte. Bestimmt wollte er sie nur, weil sie ihn erst scharf gemacht und dann zurückgewiesen hatte. Einen anderen Grund konnte es dafür nicht geben.

    „Wenn du Lust hast, könnten wir mit dem Hubschrauber einen kleinen Rundflug machen, damit du einen Eindruck von der Insel bekommst. Dann sollten wir aber in einer halben Stunde los“, erklärte er. „Alles kann ich dir natürlich nicht zeigen, aber immerhin ein paar Highlights.“

    Leonora strahlte. „Und ob ich Lust habe“, stimmte sie begeistert zu. „Vor allem, weil ich noch nie am Steuer eines Hubschraubers …“

    „Vergiss es“, fiel Alessandro ihr ins Wort. „Du hast nämlich keinen Hubschrauberschein.“

    „Und was ist mit dir? Hast du einen?“

    „Selbstverständlich“, erwiderte Alessandro gelassen. „Also, was ist? Willst du noch frühstücken oder kannst du bis zum Brunch warten? Ich könnte dir ein sehr schönes Hotel direkt am Meer zeigen.“

    „Gönn Leonora doch wenigstens eine Tasse Kaffee“, protestierte Falcon, aber Leonora schüttelte den Kopf.

    „Nicht nötig, meinetwegen kann’s gleich losgehen.“

    Am Ende bekam Leonora nicht nur Kaffee, sondern auch noch ein knuspriges Croissant mit Butter und Waldblütenhonig. Nachdem sie in die Suite zurückgekehrt war, um ein paar Sachen zusammenzupacken, erschien Alessandro mit einem Frühstückstablett.

    Sobald er das Zimmer betrat, bekam sie Herzklopfen und fühlte sich scheußlich verunsichert, was natürlich mit dem Vorfall vom Vorabend zu tun hatte.

    Er trug ebenfalls Jeans, dazu ein leichtes kurzärmliges Hemd, das seine breiten Schultern betonte. Dieser Anblick veranlasste Leonora, sich zu fragen, was wohl passieren mochte, wenn sie ihm frei heraus sagen würde, dass sie ständig an ihn denken musste und mit ihm schlafen wollte? Sie wusste es nicht, sie wusste nur, dass er sie letzte Nacht gewollt hatte – obwohl er wütend gewesen war. Aber wollte er sie immer noch?

    Himmel, was war los mit ihr? Natürlich war ihre Unberührtheit eine Bürde, die sie lieber heute als morgen loswerden wollte, aber das war noch lange kein Grund, zu fühlen, was sie fühlte. Weil es eben nicht einfach nur Lust auf eine bisher unbekannte sexuelle Erfahrung war. Daneben verspürte sie eine tiefe Sehnsucht nach einer emotionalen Bindung zu ihm, und das war höchst verwirrend.

    Das lag bestimmt nur daran, weil sie beide als Kinder ein ähnliches Schicksal erlitten hatten. Mit einem anderen Mann in einer ähnlichen Situation wäre das alles ganz bestimmt genauso.

    „Hier, nimm“, sagte Alessandro.

    Sie nahm kaum wahr, dass er ihnen beiden Kaffee einschenkte, so versunken war sie in ihre Gedanken. Erst nach einer freundlichen Aufforderung nahm sie ihre Tasse entgegen, zitterte aber so dabei, dass sich ihre Finger berührten. Leonora hätte die Berührung gern noch ein wenig ausgedehnt und vielleicht sogar intensiviert. Das war verrückt – und gefährlich. Sie umfasste ihre Tasse fester und schaute mit gespieltem Interesse aus dem Fenster, obwohl es da gar nichts zu sehen gab. Bestimmt hatten schon ganze Heerscharen von Frauen im Zusammenhang mit ihm genauso empfunden. Nur dass all diese Frauen anders als sie bestimmt genug Selbstbewusstsein hatten, um ihm auf die eine oder andere Art und Weise ihre Gefühle mitzuteilen. Wie würde er reagieren, wenn er die Wahrheit über sie wüsste? Würde er sich wirklich so abgestoßen fühlen, wie sie befürchtete? Oder würde er sie womöglich demütigen, indem er sich über sie lustig machte? Sie wusste es nicht. Sie wusste nur, dass sie das Risiko es herauszufinden, nicht eingehen konnte.

    Als Leonora spürte, dass ihre Finger noch immer zitterten, legte sie die Hand fester um ihre Tasse. Eben hatte sie daran denken müssen, dass Leo sie irgendwann einmal damit geneckt hatte, dass sie in Wirklichkeit wahrscheinlich den Mann und nicht den Job wollte. Was sie natürlich empört von sich gewiesen hatte.

    „Dann schwör es“, hatte er verlangt. „Immerhin gibt es unzählige Fluggesellschaften, die so eine qualifizierte Pilotin wie dich mit Handkuss nehmen. Und doch gibt es für dich nur Avanti-Airlines oder gar nichts. Da muss man doch auf dumme Gedanken kommen, findest du nicht?“

    Natürlich hatte Leonora heftig protestiert. Zweifellos hatte ihre wilde Entschlossenheit nichts mit dem Mann selbst zu tun und alles damit, dass sie ihm etwas beweisen wollte.

    „Iss ein Hörnchen, oder gehörst du zu den Frauen, die das Frühstück prinzipiell ausfallen lassen?“

    Alessandros kühle missbilligende Stimme brachte sie in die Wirklichkeit zurück. Froh darüber, dass sie ihre Gedanken nicht weiterverfolgen und zu einem Schluss gelangen musste, ging Leonora zum Tisch, wo sie ihre Tasse abstellte und sich ein Croissant mit Honig bestrich.

    „Nein, bestimmt nicht. Ich würde ja auch kein Flugzeug fliegen, das nicht aufgetankt ist. Außerdem ist es vollkommen unmöglich, als einziges Mädchen unter Männern aufzuwachsen und das Frühstück ausfallen zu lassen“, fügte sie trocken hinzu. „Im Winter durften wir Kinder das Haus erst verlassen, nachdem wir einen großen Teller Haferbrei gegessen hatten, und Haferbrei ist bis heute mein Trostessen.“ Sie unterbrach sich verlegen, als ihr bewusst wurde, dass sie ihm eine Seite von sich gezeigt hatte, die sie normalerweise sorgfältig unter Verschluss hielt.

    „Mein Trostessen sind Spaghetti mit Tomatensoße. Unsere Stiefmutter hat uns oft ohne Abendessen ins Bett geschickt, aber unsere alte Köchin hat Falcon beigebracht, wie man ein paar einfache Gerichte zubereitet“, erzählte Alessandro.

    Als sich ihre Blicke trafen, fragten sie sich beide unangenehm berührt, was sie zu so viel Offenheit veranlasst haben mochte.

    Alessandro versuchte sich einzureden, dass er Leonora nur in Sicherheit wiegen wollte, damit sie ihre Wachsamkeit aufgab. Weil er ihr endlich zeigen wollte, wer hier der Stärkere war. Nur deshalb gab er Dinge preis, die sie eigentlich nichts angingen. „Ich bin überrascht, dass du den Hubschrauberschein noch nicht gemacht hast.“

    Warum sagte er das? Um sie zu ärgern? Falls ja, hatte er sein Ziel erreicht.

    Sie spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss, trotzdem hielt sie seinem Blick stand, während sie antwortete: „Ich hatte es eigentlich vor, aber so ein Schein ist nicht billig, und ich bin nicht so auf Rosen gebettet wie du. Da ich nicht als Pilotin arbeite, muss ich immer die vorgeschriebene Anzahl Flugstunden nachweisen, sonst verfällt meine Lizenz. Und Flugstunden sind teuer, da bleibt nicht mehr viel übrig.“

    „Und das ist alles meine Schuld, stimmt’s?“, fragte Alessandro sarkastisch. „Weil ich mich weigere dich einzustellen? Aber vielleicht darf ich dich daran erinnern, dass es außer meiner Firma noch jede Menge andere Fluggesellschaften gibt.“

    „Für mich nicht. Für mich gibt es nur dich … äh … ich meine Avanti.“

    Himmel! Wie konnte sie bloß? Mit brennenden Wangen schaute sie auf Alessandro, aber er war so mit seinem Kaffee beschäftigt, dass ihm offenbar entgangen war, was sie eben gesagt hatte.

    Ganz schön raffiniert, dachte Alessandro, während er so tat, als ob er Leonoras absichtlichen Versprecher nicht mitbekommen hätte. Natürlich durchschaute er sie. Offenbar bildete sie sich ein, einen Mann um den kleinen Finger wickeln zu können, indem sie sein Ego streichelte, aber Alessandro hatte schon vor langer Zeit – und zwar auf die harte Tour – lernen müssen, seinem Ego zu misstrauen.

    „Mandarinchinesisch-Unterricht ist nicht billig, soviel ich weiß“, gab er glatt zurück. „Und du wirtschaftest doch bestimmt ausschließlich in die eigene Tasche, oder?“

    Leonora spürte erneut, wie ihr die Röte in die Wangen kroch, diesmal allerdings vor Wut. Ja, es stimmte, sie wurde gut bezahlt für ihre Arbeit, wenn auch nur von jenen Schülern, die es sich auch leisten konnten. Es gab andere wissbegierige, fleißige Kinder von weniger begüterten Eltern, denen sie weitaus billigere Tarife einräumte, weil sie und ihre Brüder von Kindesbeinen an gelernt hatten, der Gesellschaft etwas von dem, was sie bekommen hatten, zurückzugeben. Aber das ging Alessandro nichts an. Da sie es nicht für nötig erachtet hatte, es in ihrer Bewerbung zu erwähnen, brauchte sie es jetzt auch nicht tun. Es sei denn, sie wollte, dass er sie in einem besonders günstigen Licht sah, damit er es sich vielleicht noch einmal überlegte, ob er ihr nicht doch einen Job geben sollte? Ganz bestimmt nicht!

    Oder gab es vielleicht noch einen anderen Grund? Und welcher könnte das sein? Sie hatte doch von ihm geträumt, richtig? Und ihn sich als eine Art Seelenverwandten vorgestellt, oder? Aber das war nur wegen dieser Sache von gestern Abend gewesen und bedeutete nichts. Sie musste sofort aufhören, in dieser Form an ihn zu denken, sonst würde sie sich wirklich noch in ihn verlieben!

    Vor Schreck blieb ihr das Herz stehen. Sie und sich in Alessandro verlieben? Lachhaft! Das wäre der Witz des Jahres. Weil sie dabei die Dumme sein würde, über die sich alle totlachten. Und was, wenn es kein Witz war? Wenn sie wirklich gerade dabei war, sich in ihn zu verlieben? Oder wenn sie sich – viel schlimmer noch – längst in ihn verliebt hatte?

    Sie wurde von Panik erfasst. Ihr Herz begann zu hämmern. Sie brachte keinen Bissen mehr hinunter und legte das Croissant zur Seite, das ihr eben noch so gut geschmeckt hatte. Natürlich hatte sie sich nicht in Alessandro verliebt. Sie durfte sich nicht verrückt machen. Nur weil sie Lust hatte, mit ihm zu schlafen, musste sie ihn doch nicht gleich lieben. Sie hatte sich nur gewünscht, in seinen Armen zu liegen. Und auch …

    „Ich glaube, wir müssen los, sonst wird es zu spät“, durchdrang Alessandros Stimme das Dickicht ihrer Gedanken.

    „Hör zu, ich habe nachgedacht.“ Leonora bemühte sich um ein Lächeln. „Es macht mir wirklich nichts aus, hierzubleiben, falls du noch etwas Wichtiges zu tun hast.“

    Das sagte sie, weil sie blitzschnell zu dem Schluss gelangt war, dass es wahrscheinlich auf jeden Fall sicherer war, den Tag nicht mit ihm allein zu verbringen, auch wenn sie nicht in ihn verliebt war.

    Prompt erwachte Alessandros Misstrauen. Was hatte das denn nun wieder zu bedeuten? Sie wollte hierbleiben – allein? Alessandro presste wütend die Lippen zusammen. Das könnte ihr so passen. Hielt sie ihn wirklich für so naiv? Rechnete sie sich bei Falcon tatsächlich Chancen aus, oder wollte sie ihn, Alessandro, nur eifersüchtig machen?

    „Warum willst du plötzlich hierbleiben? Weil du hoffst, dass Falcon sein Angebot, dir das Castello zu zeigen, wiederholt?“

    „Ganz bestimmt nicht“, verwahrte Leonora sich empört.

    „Schön, dann lass uns fahren.“

    Auf dem Weg zum Landeplatz kamen sie an einem offenen Hangar vorbei, in dem Alessandros Privatmaschine untergebracht war. Der Hubschrauber, dessen silbernes Avanti-Airlines-Logo in der Morgensonne glänzte, wartete bereits auf sie.

    Alessandro brachte den grünen Maserati vor einem beeindruckenden Gebäude aus Stahl und Glas zum Stehen, das sich trotz seiner urbanen Anmutung perfekt in die Umgebung einfügte. Er registrierte, dass Leonora das Flughafengebäude interessiert betrachtete. Falcon, der als Architekt Alessandros Liebe zu Design und Form teilte, hatte viele von Alessandros Ideen in seinen Entwurf für den kleinen Terminal mit eigener Flugsicherung und angegliedertem Bürogebäude aufgenommen. Da Alessandro zahlreiche Geschäfte auf der Insel abwickelte, lohnte sich ein eigener Flughafen.

    Außer dass der Hubschrauber fest auf der Insel stationiert war, hatte Alessandro einen eigenen Rettungsdienst gegründet, für den er das dafür erforderliche Flugzeug stellte. Ihn und seine Brüder einte der Wille, alles in ihrer Macht Stehende zu tun, um den Menschen, die bis zum heutigen Tag unter ihrem tyrannischen Vater zu leiden hatten, das Leben, so sie es konnten, zu erleichtern.

    „Ich überzeuge mich nur rasch davon, dass alles in Ordnung ist“, informierte er Leonora.

    Sobald er ausgestiegen war, kam jemand vom Bodenpersonal und öffnete die Beifahrertür. Leonora war nicht klar, ob Alessandro von ihr erwartete, dass sie hier wartete, bis er zurückkehrte, oder ob sie ihm folgen sollte. Am Ende entschied sie sich für Letzteres. Sie musste fast rennen, um Alessandro einzuholen, der mit langen Schritten über die Zufahrt zum Flughafengebäude ging.

    Im Terminal, wo Alessandro von einer eleganten Empfangsdame begrüßt wurde, sorgte eine Klimaanlage für genau die richtige Temperatur. Leonoras Blick fiel sofort auf die Da-Vinci-Drucke, die auf der anderen Seite der kleinen Halle an den weißen Wänden hingen.

    Alessandro, der ihrem Blick folgte, sagte: „Das sind die Skizzen, die Leonardo Da Vinci von seinen verschiedenen Flugobjekten gemacht hat.“

    „Ja, ich weiß“, erwiderte Leonora und fügte hinzu: „Ich kenne sie alle. Während meine Schulkameradinnen die Wände ihrer Zimmer mit Bildern von Popstars zupflasterten, war ich ganz heiß auf diese Drucke. Irgendwann entdeckte ich zufällig einen Satz davon in einem Antiquariat und nervte anschließend den Besitzer so lange, bis wir uns schließlich einigten, dass ich sie haben könnte, wenn ich im Austausch dafür samstags bei ihm arbeitete.“

    Daraufhin sagte Alessandro, ohne sie anzusehen: „Ich habe meinen ersten Satz in Florenz gekauft, als ich Verwandte meiner Mutter besuchte, und war schrecklich stolz darauf. Meine Stiefmutter hatte leider nichts Besseres zu tun, als sie von meinen Zimmerwänden zu reißen und in den Müll zu schmeißen, weil ich meinen Stiefbruder Antonio kein Geschenk aus Florenz mitgebracht hatte.“

    „Oh, wie gemein!“ Leonoras Stimme bebte vor Empörung. Spontan streckte sie tröstend eine Hand aus und legte sie auf Alessandros Arm, aber sie zog sich so schnell wieder zurück, als ob sie sich verbrannt hätte.

    Er wandte sich abrupt ab und ging auf die Rezeption zu. Glaubte sie wirklich, dass er auf ihr vorgetäuschtes Mitgefühl hereinfiel?

    Alessandro versuchte krampfhaft zu übersehen, dass sein Herz schneller klopfte als normal, und sagte sich, dass seine Reaktion auf Leonora nicht nur dumm, sondern auch gefährlich war.

11. KAPITEL

    Sie waren seit fast zwei Stunden in der Luft. Leonora hatte den Ätna von oben gesehen und den Atem angehalten, als Alessandro niedriger geflogen war, damit sie den Vulkan und später die beeindruckenden Überreste verschiedener architektonischer Werke aus der Nähe betrachten konnte. Lauter Überbleibsel unterschiedlichster Zivilisationen, die sich irgendwann auf der Insel angesiedelt und ihre Spuren hinterlassen hatten. Alessandro hatte Leonora einen kurzen historischen Überblick über die vielfältigen Kulturen der Insel gegeben, und sie hatte den Zynismus in seiner Stimme mitschwingen hören, als er gewisse Aspekte der wenig rühmlichen Rolle beleuchtet hatte, die seine eigene Familie in der feudalen Vergangenheit Siziliens spielte.

    Sie waren über Palermo hinweggeflogen, das sich in all seiner verblichenen Pracht, umringt von Zitrus- und Olivenhainen, unter ihnen zeigte. Und jetzt waren sie unterwegs zur Küste, wo das Hotel lag, in dem sie einen Brunch einnehmen wollten.

    „Falcon ist der Chefarchitekt, und mein kleiner Bruder Rocco ist der Bauherr. Das Hotel ist Teil eines neuen Großprojekts, das wir drei Brüder gemeinsam in Angriff genommen haben – ein Luxusurlaubszentrum in Capo d’Orlando, in der Nähe von Cefalú, direkt am Meer. Ich steuere den Hubschrauberlandeplatz bei, damit die Gäste direkt vom Zentralflughafen aus mit dem Hubschrauber in das Ressort geflogen werden können. Im Moment prüfen wir, ob es für die Äolischen Inseln nicht vielleicht eine ähnliche Lösung geben kann. Rechts unten müsstest du eigentlich das Kap sehen können.“

    Leonora blickte aus dem Fenster. Als sie die kleine Landzunge mit ihren weißen Sandstränden sah, über die türkisfarbene Wellen schwappten, rief sie aus: „Oh, wie herrlich!“

    Cefalú war eine malerische Stadt mit pastellfarbenen, sonnenüberfluteten Häusern.

    „Hier haben viele Zivilisationen ihre Spuren hinterlassen, aber wir haben uns für den maurischen Stil entschieden“, erklärte Alessandro, der sich zwischendurch immer wieder mit dem Kontrollturm verständigte, seine Position durchgab und auf die Landeerlaubnis wartete. „Jetzt kommt gleich der Hubschrauberlandeplatz.“

    Er umflog den Kontrollturm, der aus dem sandfarbenen Gebäudekomplex unter ihnen emporwuchs, und stand einen Moment lang bewegungslos in der Luft, bevor er zu einer geschmeidigen Landung ansetzte. Leonora registrierte beeindruckt, wie perfekt man es überall verstanden hatte, die formvollendete Schönheit einer alten Architektur mit den Beinahe-Wundern der modernen Luftfahrt zu verbinden.

    Draußen wartete bereits das Bodenpersonal, um sie abzufertigen. Sobald Alessandro die Verbindung mit dem Tower gekappt hatte, öffnete er seine Tür und sprang mit einem federnden Satz aus dem Hubschrauber. Ehe Leonora auch nur dazu kam, ihre eigene Tür zu öffnen, war Alessandro schon zur Stelle und streckte ihr eine Hand entgegen. Aus alter Gewohnheit wollte sie seine Hilfe ablehnen, doch dann erinnerte sie sich an die Rolle, die sie zu spielen hatte. Die natürlich der einzige Grund dafür war, dass sie Alessandro erlaubte, ihr beim Aussteigen behilflich zu sein. Auf keinen Fall hatte ihre Entscheidung etwas damit zu tun, dass ihr Herz bei seiner Berührung einen Riesensatz machte, während sie gleichzeitig von Verlangen erfasst wurde. Auf gar keinen Fall.

    Und warum schmiegte sie sich dann an ihn, fast so, als ob sie den Moment, in dem er sie loslassen würde, hinauszuzögern versuchte?

    Einen Atemzug lang wünschte sie sich nichts sehnlicher, als für immer in seinen Armen zu liegen, ganz nah bei ihm, so nah, dass sie seinen Duft tief in sich aufnehmen und ihre Hand auf seine Brust legen konnte, dorthin, wo sein Herz kraftvoll und regelmäßig schlug. Wenn eine Frau einen Mann aufrichtig liebte, sehnte sie sich nach nichts mehr als nach seiner Nähe und danach, sich mit ihm zu vereinigen. Eins zu werden mit jenem Mann, von dem sie ganz sicher wusste, dass nie ein anderer seinen Platz würde einnehmen können. Aber sie liebte Alessandro nicht.

    Wie war es Leonora bloß gelungen, sich ganz unbemerkt in sein so sorgsam verbarrikadiertes Herz zu schleichen? Warum bedauerte er es, dass der Flug vorüber war? Und warum hatte er es genossen, sich mit ihr zu unterhalten? Alessandro seufzte leise auf. „Hier entlang.“

    Auch wenn Alessandro sie nicht mehr an sich presste, hielt er doch immer noch ihre Hand. „Es gibt auch einen Aufzug hinunter ins Hotelfoyer“, erklärte er, während er sie zu einer eleganten Kalksteintreppe führte, die von der Ebene des Hubschrauberlandeplatzes nach unten zu einem schmucken Vorplatz führte.

    Wenig später schaute Leonora sich in dem geschmackvollen Hotelfoyer um, an dessen äußerem Ende sie ein elegantes Restaurant mit einer Cocktailbar entdeckte. Dahinter schloss sich eine große Terrasse mit Meeresblick an.

    Dort waren die meisten Tische bereits besetzt, dennoch war der Tisch, zu dem sie geführt wurden, der beste und schien für sie reserviert gewesen zu sein. Nachdem sie sich gesetzt hatten, wurde Leonora auf eine große schlanke Frau aufmerksam, die zwei Tische weiter saß und nach Alessandro den Hals reckte. Sie sah toll aus, vorausgesetzt man störte sich nicht daran, dass sie entschieden zu viel Goldschmuck angelegt hatte. Jetzt stand sie auf und kam mit einem strahlenden Lächeln und ausgestreckten Händen auf Alessandro zu.

    „Alessandro! Wie wundervoll, dich hier zu sehen! Luca und ich haben eben über dich gesprochen. Ich habe ihm erzählt, wie sehr ich mich freue, dich heute Abend wiederzusehen, und jetzt bist du hier!“

    Ohne Leonora zu beachten, umarmte die Frau Alessandro überschwänglich. Sie küsste ihn erst auf die eine, dann auf die andere Wange und ließ auch anschließend seinen Arm nicht los.

    „Du ahnst nicht, wie sehr ich mich über die Einladung deines Vaters gefreut habe. Ist das nicht lieb von ihm, an mich zu denken? Was für eine wundervolle Überraschung! Ach, übrigens, das ist Luca, mein Cousin, du kennst ihn doch noch?“

    Alessandro, der alles andere als erfreut war über die Begegnung, nickte steif. Hatte das jetzt wirklich sein müssen? Musste er Sofia ausgerechnet hier treffen? Und war es nicht wieder einmal typisch für seinen Vater, sie heute Abend zu dem Ball einzuladen? Das tat er natürlich nur, um Salz in alte Wunden zu streuen, ohne zu wissen, dass er damit nur seine Zeit vergeudete. Gegen derartige Gemeinheiten war Alessandro inzwischen längst immun. Hinzu kam, dass ihm mittlerweile völlig schleierhaft war, was er an Sofia damals eigentlich so unwiderstehlich gefunden hatte. Aus ihren Augen leuchtete die nackte Habgier, während sie jetzt besitzergreifend seinen Arm umklammerte.

    Und das war doch der Cousin, der immer dann als Begleiter einspringen musste, wenn Sofia gerade mal wieder auf der verzweifelten Suche nach einer neuen guten Partie war. Angeblich trieben es die beiden auch im Bett miteinander, wenn bei Sofia wortwörtlich Not am Mann war. Luca war zehn Jahre jünger als Sofia, mit dauergebräunter Haut. Er musterte Leonora interessiert, was Alessandro prompt veranlasste zu sagen: „Würdet ihr uns bitte entschuldigen? Wir haben einen anstrengenden Vormittag hinter uns, und Leonora muss dringend etwas essen.“ Dabei schüttelte er Sofias Hand von seinem Arm ab.

    „Leonora?“, fragte Sofia so erstaunt, als ob ihr Leonoras Anwesenheit völlig entgangen wäre.

    „Richtig. Meine Partnerin“, erwiderte Alessandro kühl.

    Seine Partnerin? Wobei? Um die Leute hinters Licht zu führen? Das wohl, aber es war auch die einzige Verbindung zwischen ihnen. Doch nachdem sich Leonoras spontane Verärgerung gelegt hatte, begann sie zwei und zwei zusammenzuzählen. Das Gespräch legte die Vermutung nahe, dass Sofia und Alessandro irgendwann einmal ein Paar gewesen waren. Und zwar nicht einfach irgendein Paar, sondern alles deutete daraufhin, dass Sofia die große Liebe gewesen war, die ihn verlassen hatte.

    So war das also! Und jetzt benutzte Alessandro sie, Leonora, um Sofia eifersüchtig zu machen und sich an ihr für die Schmach damals zu rächen. War die Begegnung wirklich ein Zufall, oder hatte Alessandro von Anfang an gewusst, dass Sofia an dem Ball teilnehmen würde? War das womöglich der Hauptgrund dafür, dass er Leonora erpresst hatte, ihn zu begleiten?

    Einen Moment lang wusste Leonora nicht, wie sie reagieren sollte, dann ermahnte sie sich zur Gelassenheit. Was scherten sie seine Motive? Sollte er doch machen, was er wollte. Sie wusste nur, dass sie nicht freiwillig hier war, aber der Grund dafür konnte ihr herzlich egal sein.

    Nur war das leider nicht so. Es war ihr alles andere als egal. Und vor allem konnte sie nicht aufhören, sich mit der eleganten, traumhaft selbstsicheren Sofia zu vergleichen, die keine Zeit versäumt hatte, sich Alessandros Arm zurückzuerobern und so Leonora wieder beiseitezudrängen. Sofias ganze Ausstrahlung ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass sie eine sexuell sehr erfahrene Frau war. Jene Art Frau, die Alessandro im Bett einem Mauerblümchen wie Leonora allemal vorziehen würde.

    „Ich bin sicher, dass Leonora nichts dagegen hat, wenn wir uns zu euch setzen. Das ist wirklich ein wunderschönes Hotel … wir sind übrigens auf Empfehlung deines Vaters hier. Er hat erzählt, dass es dir und deinen Brüdern gehört.“

    Alessandro war Mitbesitzer dieses Hotels? Leonora war überrascht, wenn auch nur im ersten Moment. Eigentlich hätte sie sich das gleich denken können, nachdem er ihr von dem Gemeinschaftsprojekt mit seinen Brüdern erzählt hatte. Im Übrigen war es nicht das Einzige, das sie sich gleich hätte denken können.

    Alessandro kochte innerlich. Wie sehr seinem Vater diese Wendung gefallen würde. Er wusste seit langem, dass er damals in jeder Hinsicht unerfahren gewesen war, wie unerfahren, wurde ihm allerdings erst jetzt bei diesem Wiedersehen nach so vielen Jahren klar. Wie hatte er Sofia bloß jemals attraktiv finden können? Neben Leonora wirkte sie ebenso billig wie die falschen „Designer“-Handtaschen, die fliegende Händler in den Straßen von Florenz zum Kauf feilboten. Und wie unerträglich der Klatsch aus der von Alessandro verabscheuten Prominenten-Szene war, den Sofia genüsslich vor ihnen ausbreitete, während sie darauf warteten, dass der Tisch ausgezogen wurde! Als sie sich endlich setzen konnten, sehnte sich Alessandro nach den Gesprächen mit Leonora, die wenigstens interessant waren.

    „Und wie lange kennen Sie Sandro schon, Leonora? Wir beide waren ja eine ganze Weile zusammen, und ich glaube nicht, dass ich Hochverrat begehe, wenn ich erzähle, dass er mir um ein Haar einen Heiratsantrag gemacht hätte. Vorausgesetzt natürlich, ich hätte es zugelassen. Aber wir waren ja noch so jung damals – viel zu jung, um zu wissen, wie glücklich wir uns schätzen konnten, dass wir einander hatten. Außerdem habe ich damals noch als Model gearbeitet und war viel unterwegs, sodass sich der arme Alessandro ständig einbildete, Grund zur Eifersucht zu haben, weil ich oft von Männern eingeladen wurde, nicht wahr, Alessandro?“

    „Ich fürchte, ich erinnere mich nicht“, gab Alessandro kühl zurück. „Das ist alles viel zu lange her.“

    „Na, na!“, protestierte Luca jetzt. „So lange auch wieder nicht. Du warst von Sofia regelrecht besessen, das war nicht zu übersehen. Ich erinnere mich noch gut, als du ihr dieses Brillantarmband von Cartier gekauft hast. Da hättest du ihr den passenden Verlobungsring am liebsten gleich mit dazugeschenkt, aber ich habe dir geraten, sie vorher besser zu fragen.“

    Leonora war der Appetit vergangen, obwohl es lächerlich war, auf etwas eifersüchtig zu sein, das so viele Jahre zurücklag und darüber hinaus einen Mann betraf, der für sie gar nicht infrage kam, aber sie war es trotzdem. Und es tat weh, scheußlich weh sogar.

    Alessandro überhörte Lucas Bemerkung und wandte sich an Leonora: „Heute gibt es frischen Fisch, direkt von hier aus dem Meer. Ich kann ihn empfehlen.“ Die Sache mit dem Armband hatte er völlig vergessen, aber jetzt erinnerte er sich wieder, dass er es nicht aus einer Laune heraus gekauft hatte, sondern weil Sofia es sich so brennend gewünscht hatte.

    „Und was für ein Kostüm wirst du heute Abend tragen, Sandro? Du ahnst nicht, wie aufgeregt ich bin. So ein exklusives gesellschaftliches Ereignis!“

    „Da muss ich dich leider enttäuschen, Sofia. Das ist keine Promishow, sondern die sehr private Feier eines historischen Familiendatums, mehr nicht.“

    Sofia verzog schmollend den Mund.

    „Warum so bescheiden, caro? Soweit ich weiß, hat dein Vater mindestens zwei Chefredakteure von Gesellschaftsmagazinen eingeladen.“

    Das hörte Alessandro zum ersten Mal, und es gefiel ihm gar nicht. Falcon würde es vermutlich genauso ungern hören. Diese Neuigkeit war nur ein weiteres Beispiel dafür, wie sehr ihr Vater es genoss, seine Umgebung zu manipulieren. Alessandro nahm sich vor, seinen Bruder zu warnen, die Gästeliste zu überprüfen, damit er keine bösen Überraschungen erlebte.

    „Und als was gehst du?“, fragte Alessandro Sofia und fuhr eilig fort: „Nein, warte … lass mich raten. Als Lucretia Borgia?“

    Sofia lachte schrill auf.

    „O wie gemein, Sandro! Aber du hattest ja schon immer so einen schwarzen Humor. Nein, falsch geraten. Ich gehe als Napoleons Schwester Pauline, die Frau, die sich dein Vorfahr als Ehefrau für seinen Sohn gewünscht hat. Hat Alessandro Sie schon in die Familiengeschichte eingeweiht, Leonora?“

    „Ein bisschen …“, begann Leonora.

    Aber Alessandro unterbrach sie: „Wir haben eigentlich kaum Gelegenheit, über die Vergangenheit zu reden, weil wir genug damit zu tun haben, unsere Zukunft zu planen.“

    „Ach, caro, weißt du noch? Was hatten wir nicht alles für Pläne!“ Bei diesen Worten legte Sofia Alessandro vertraulich eine Hand auf den Arm.

    Sie verdienen einander, dachte Leonora eine Stunde später, während sie lustlos in ihrem Salat herumstocherte und versuchte, sich nicht allzu sehr selbst zu bemitleiden. Trotz Alessandros ablehnender Reaktion ging Sofia offenbar immer noch davon aus, dass sie ihm etwas bedeutete, das war unübersehbar. Und Leonora glaubte es ebenfalls, auch wenn sein Stolz ihm verbot, seine Gefühle zu zeigen.

    Sofia hatte Alessandro immer wieder zum Bleiben ermuntert, sodass sie am Ende die letzten Gäste waren, die das Restaurant verließen. Obwohl es Sofia trotz aller Überredungskünste nicht gelungen war, ihm eine Einladung zum Übernachten im Castello zu entlocken.

    Der Rückflug zum Castello verlief schweigend. Nach ihrer Rückkehr zog Alessandro sich zurück, um noch etwas mit seinem Bruder zu besprechen. Leonora war froh, dass sie die Suite für sich allein hatte, weil sie immer noch mit einer erschreckenden Offenbarung kämpfte, die ihr kurz vor Verlassen des Hotels zuteil geworden war.

    Nach dem Mittagessen waren sie alle gemeinsam ins Foyer gegangen, wo sie sich verabschiedet hatten. Sofia hatte sich auf Alessandro gestürzt und ihn provozierend mitten auf den Mund geküsst, während Alessandro seine Hände auf ihre Arme gelegt hatte. Da hatte Leonora die Erkenntnis getroffen wie ein Blitzschlag aus heiterem Himmel. Sie liebte Alessandro. Wie, wann und warum das passiert war, wusste sie nicht. Aber das änderte nichts daran, dass sie eine unerträgliche Wahrheit entdeckt hatte. In einem unbeachteten Moment hatte Alessandro ihr Herz gestohlen, so unbemerkt und dreist wie seine Vorfahren den sizilianischen Bauern ihr Land.

    Leonora hatte sich immer für vernunftbetont und entschlossen gehalten, doch selbst beide Eigenschaften zusammen reichten jetzt nicht aus, um die Tränen aufzuhalten, die ihr über die Wangen strömten. Heftig in sich hineinschluchzend kauerte sie auf dem Bett, das sie unfreiwillig und unter falschen Voraussetzungen mit Alessandro teilte, in dem sie aber nie als seine Frau und Geliebte mit ihm schlafen würde.

    Nachdem sie sich wieder etwas beruhigt hatte, beschloss sie, die Zeit, in der sie allein war, zu nutzen, um zu duschen, die Haare zu waschen und sich für den Maskenball zurechtzumachen. Was würde heute Nacht sein? Würde der Platz neben ihr leer bleiben, weil Alessandro sich mit Sofia das Bett teilte?

12. KAPITEL

    Auf dem Weg in seine Suite war Alessandro in Gedanken immer noch bei seiner Unterhaltung mit Falcon. Er hatte seinem Bruder erzählt, was ihr Vater getan hatte, und Falcon war über Sofias Einladung nicht weniger empört gewesen als Alessandro.

    „Ich will sie nicht hierhaben“, hatte Alessandro entschieden erklärt. „Wenn ich vorher gewusst hätte, dass sie hier auftaucht, hätte ich mich schlicht geweigert zu kommen. Mir ist schleierhaft, wie ich je auf sie reinfallen konnte, trotzdem muss ich ehrlich zugeben, dass es mir ganz und gar nicht behagt einzugestehen, dass du mich vor einem großen Fehler bewahrt hast.“

    „Ich verstehe, dass dich das wurmt, Sandro“, hatte Falcon überraschenderweise erwidert. Und noch überraschter war Alessandro gewesen, als Falcon hinzufügte: „Aber du ahnst nicht, wie oft ich mir selbst Vorwürfe gemacht habe, dass ich damals den großen Bruder gespielt habe, der so tut, als wüsste er, was das Beste für dich ist. Dabei hattest du immer den untrüglichsten Instinkt von uns allen. Ich bin mir sicher, dass du Sofia unbewusst längst durchschaut hattest. Aber ich konnte es eben nicht abwarten, bis du so weit warst. Irgendwie glaubte ich damals, mich ständig in alles einmischen zu müssen, egal ob es mich etwas anging oder nicht. Heute weiß ich, dass es nur ein verzweifelter Versuch war, meine Stellung als älterer Bruder zu behaupten. Deshalb tat ich immer noch so, als müsste ich mich um dich kümmern, obwohl du längst erwachsen warst. Über so lange Zeit hinweg wart ihr beide, du und Rocco, mein Lebenssinn und der Grund für meine Entschlossenheit, mich unserem Vater zu widersetzen. Als Folge davon habe ich leider viel zu lange geglaubt, für andere da sein zu müssen, und habe vergessen, an mich selbst zu denken. Und je älter und selbstständiger ihr wurdet, desto größer wurde meine Verunsicherung. Es war fast, als zöge man mir den Boden unter den Füßen weg, weil mir mein Lebenssinn abhanden kam. Und dann kam der Zeitpunkt, an dem ich mich allein auf meinen Status als ältester Sohn und Haupterbe zurückgeworfen sah.“

    Falcon legte Alessandro brüderlich eine Hand auf den Arm, während er fortfuhr: „Das habe ich alles nie zugegeben, Sandro, obwohl ich es längst hätte tun sollen, und ich habe mir oft Vorwürfe gemacht, weil ich nicht den Mut dazu hatte. Du mit deiner Stärke und Entschlossenheit warst unglaublich wichtig für mich, und ich hatte große Angst, dich zu verlieren. Das war natürlich idiotisch, weil uns schlicht zu viel verband und bis zum heutigen Tag verbindet, auch wenn das keiner von uns laut sagt. Auf jeden Fall sehe ich in dir immer noch meine Stütze oder genauer noch meine wahre Stärke.“

    Als Alessandro in seiner Erinnerung an diesem Punkt angelangt war, blieb er abrupt stehen, ebenso gerührt wie in dem Moment, in dem Falcon diese Worte ausgesprochen hatte – herrlich wohltuende Worte, die ihn mit Liebe und Stolz erfüllten und wie ein wertvolles Geschenk waren.

    Nach Falcons emotionaler Ansprache hatten sich beide Brüder umarmt, und anschließend hatte Alessandro gesagt: „Ich habe dich mein ganzes Leben lang bewundert, Falcon. Bewundert und auch … ja, auch beneidet. Nicht, weil du der Erstgeborene und somit der Haupterbe bist, sondern um deinen Mut, dein Verantwortungsbewusstsein und deine Entschlossenheit. Du warst mein Held, dem ich nachzueifern versuchte. Ich wollte immer so werden wie du.“

    „Ich möchte allerdings stark bezweifeln, dass deine Leonora über eine solche Persönlichkeitswandlung entzückt wäre. Und das ist etwas, worum ich dich glühend beneide, Sandro. Um eine Frau, die dich um deiner selbst willen liebt und nicht, weil du der Erstgeborene und Erbe eines Titels bist. Ich beneide dich um eine Frau, mit der dich genug verbindet, dass es ein Leben lang reicht. Ich wünsche dir von ganzem Herzen, dass du glücklich wirst, Bruder. Glück ist das größte Geschenk, das das Leben für uns Menschen bereithält, und du verdienst es mehr als die meisten anderen. Wir müssen aufpassen, dass wir nicht die Fehler unseres Vaters wiederholen, dessen Seele von Bitterkeit und Groll zerfressen ist.“

    „Akzeptiert er es inzwischen, dass Antonio kinderlos geblieben ist?“, hatte Alessandro an diesem Punkt gefragt, allerdings weniger aus echtem Interesse als aus dem Bedürfnis heraus, das Thema zu wechseln.

    „Zähneknirschend. Du weißt ja, dass ich alle seine Affären überprüft habe, die er in dem fraglichen Zeitraum hatte. Aber da ist einfach kein Kind.“

    Bevor sie auseinandergegangen waren, hatten sie sich noch einmal umarmt, obwohl es auch diese Umarmung nicht vermocht hatte, die letzten Reste von Unausgesprochenem, das zwischen ihnen stand, zu beseitigen. Deshalb hatte es Alessandro auch nicht geschafft, seinen Bruder über den Irrtum aufzuklären, in dem dieser sich befand. Leonora liebte ihn nicht. Obwohl sie so viel gemeinsam hatten. Trotzdem begehrte er sie und war überzeugt, dass sie ihn ebenfalls begehrte.

    Was würde sie sagen, wenn er ihr vorschlüge, noch einmal ganz von vorn anzufangen, so als ob sie sich eben erst begegnet wären? Einfach nur als zwei Menschen, die ein gemeinsames Interesse – das Fliegen – hatten und einander begehrten. Sie könnten zu dem Schluss gelangen, dass das für eine dauerhafte intime Beziehung ausreichte. Sofort begann er sich auszumalen, wie Leonora nackt in seinen Armen lag, ihr langes Haar auf seiner Brust ausgebreitet wie ein Fächer und strahlend vor Glück. Plötzlich fühlte er ein Gefühl von Freiheit in sich aufsteigen, in das sich eine schier unbändige Freude mischte, die allen Argwohn und alle Zweifel beiseitefegte.

    Es war immer noch möglich, dass sie ein Liebespaar wurden. Liebende, die sich auf gleicher Augenhöhe begegneten und alles Trennende außen vor ließen.

    Doch damit es so weit kommen konnte, würde er vorher sehr offen über seine Gefühle und sein Verlangen sprechen müssen. Und das war mit einem hohen Risiko verbunden, weil ihn diese Offenheit verletzlich machte. Aber er war entschlossen, den Schritt zu wagen.

    Ihre Kostüme lagen im Ankleidezimmer bereit. Alessandro würde als Normannischer Krieger auf den Ball gehen und sie selbst als Sarazenen-Prinzessin. Leonora konnte nur hoffen, dass sie den Abend überstand, ohne sich wegen ihrer Liebe zu Alessandro zu demütigen. Die Eifersucht, die sie am Nachmittag in Sofias Gegenwart gequält hatte, war immer noch nicht ganz verflogen. Wie auch, wo sie doch unfreiwillige Zeugin von Sofias schamlosen Verführungsversuchen geworden war? Und diese peinigenden Beobachtungen hatte sie in dem Bewusstsein machen müssen, dass die beiden früher ein Liebespaar gewesen waren und dass Alessandro sie wahrscheinlich immer noch liebte – obwohl er das natürlich nie zugeben würde.

    Auch wenn sie jetzt nicht einfach abreisen konnte, musste sie eine Entscheidung treffen. Sie durfte ihren Plan, für Alessandros Fluggesellschaft zu arbeiten, nicht länger verfolgen. Denn wie sollte sie für ihn arbeiten, nachdem sie um ihre Gefühle für ihn wusste? Nein, damit war es aus und vorbei, dieser Traum war ausgeträumt. Sie würde sich niemals angemessen auf ihre Arbeit konzentrieren können, solange er in der Nähe war, und das bedeutete, dass es ihr an der unabdingbaren Professionalität mangeln würde. Das war die bittere Wahrheit, die sie akzeptieren musste, neben der noch bittereren, dass sie einen Mann liebte, der ihre Liebe nicht erwiderte.

    Als Alessandro die Tür zur Suite öffnete, stand Leonora am

    Fenster und schaute nach draußen.

    „Na, suchst du die Spinne?“

    Der neckende Unterton in seiner Stimme trieb Leonora die Tränen in die Augen. Heftig blinzelnd wandte sie sich ab und schüttelte den Kopf.

    „Ich muss dir etwas sagen“, begann Antonio und fuhr fort: „Es geht um deinen Wunsch, für meine Fluggesellschaft zu arbeiten …“ Und um dein Verlangen nach mir, hätte er am liebsten hinzugefügt, aber er wusste, dass er nichts überstürzen durfte.

    „Ich ziehe meine Bewerbung zurück“, unterbrach Leonora ihn. „Ich werde mich woanders als Pilotin bewerben.“

    Die Ankündigung kam mehr als überraschend, aber ihre Worte klangen so entschieden, dass Alessandro stutzte und sie eingehend musterte. Sie wirkte blass und übermüdet.

    „Und warum dieser plötzliche Sinneswandel?“

    „Das behalte ich lieber für mich.“

    „Ich möchte es aber verstehen. Du bombardierst mich seit zwei Jahren mit Bewerbungen, und plötzlich willst du nicht mehr, aber du bist nicht bereit, mir den Grund dafür zu nennen?“ Er schüttelte ratlos den Kopf. „Wenn das eine neue Taktik sein soll …“

    „Ist es nicht.“

    In ihrer Stimme schwang ein Unterton mit, der ihn aufhorchen ließ. Irgendetwas stimmte nicht mit ihr, irgendetwas stimmte ganz und gar nicht. Das war nicht einfach nur ein neuer Versuch, um aus einem vermeintlichen Kampf als Siegerin hervorzugehen.

    „Was ist mit dir? Du siehst gar nicht gut aus.“

    „Nichts.“

    „Lügnerin.“ Bei diesem Wort ging er auf sie zu und legte ihr die Hände auf die Schultern.

    Er wollte ihr Gesicht ins Licht drehen, um sie genauer ansehen zu können, aber sie machte sich los und sagte eilig: „Die Kostüme sind im Ankleidezimmer. Wenn ich es richtig gesehen habe, gehst du als normannischer Ritter und ich als Sarazenen-Prinzessin.“

    „Stimmt. Meine Vorfahren waren normannische Ritter, die nach Sizilien kamen, und einer von ihnen eroberte das Herz einer Sarazenen-Prinzessin, bevor die Sarazenen von den Normannen besiegt wurden.“

    Leonora streifte ihn aus dem Augenwinkel mit einem kurzen Blick, dann wandte sie sich eilig ab. Doch zu spät. Alessandro hatte das Verlangen in ihren Augen bereits entdeckt.

    Er machte noch einen Schritt auf sie zu und drängte sie sanft in eine Ecke, wobei er behutsam sagte: „Ich möchte, dass wir noch mal ganz von vorn anfangen, Leonora … dass wir ein Liebespaar nicht nur spielen, sondern es auch tatsächlich sind.“

    Ihr Herz begann zu rasen und schmerzte dermaßen, dass es kaum auszuhalten war. Wie sollte sie etwas ablehnen, was sie so sehr begehrte? Aber sie hatte keine andere Wahl.

    „Nein.“

    „Aber du willst mich doch auch.“

    „Das Wiedersehen mit Sofia muss ein Schock für dich gewesen sein“, sagte sie heiser.

    „Das würde meinem Vater so passen. Es war aber kein Schock, sondern ganz einfach egal.“

    „Sofia ist die Frau, von der du mir erzählt hast, richtig? Deine große Liebe, die es eigentlich auf den Haupterben abgesehen hatte.“

    Alessandro runzelte verärgert die Stirn. Er hatte nicht die geringste Lust, über Sofia zu reden. Alles, was er wollte, war, Leonora in den Arm nehmen, sonst gar nichts.

    „Schon möglich, dass ich mir irgendwann eingebildet habe, sie zu lieben, aber das ist lange her und war ein großer Irrtum. Ich will nicht, dass wir unsere Zeit mit sinnlosem Geschwätz über Sofia verschwenden, wenn ich dich eigentlich im Arm halten könnte.“

    Leonora schloss die Augen. Das war unerträglich, absolut unerträglich.

    „Ich will aber nicht“, protestierte sie, doch Alessandro schüttelte unnachgiebig den Kopf. Er legte seine Hände um ihr Gesicht und küsste sie gründlich und unendlich behutsam. Als er spürte, wie sie süß erschauerte, vertiefte er den Kuss und zog sie ganz eng an sich.

    Bitte, gönn mir nur noch das, flehte Leonora im Stillen ihr Schicksal an. Nur diese paar Küsse und das aufregende Gewicht seines Körpers spüren, das sie gegen die Wand presste, während seine Hände an ihrem Gesicht nach unten glitten, um sie zu halten und ihren Körper abzuschirmen. Irgendwoher wussten ihre Schenkel, dass und wie sie sich seinen öffnen sollten, während sie ihre Arme um seinen Hals legte. Seine Hände, eben noch auf ihrem Rücken, bedeckten ihre Brüste und begannen sie so zu liebkosen, dass Leonora das Gefühl hatte, den Verstand zu verlieren. Sie lechzte danach, seine intime Berührung auf ihrer nackten Haut zu spüren.

    Ihr fehlten die Worte für ihr Begehren. Ihre zitternden Lippen schmiegten sich an seinen Hals, während aus ihrer Kehle ein unartikuliertes Stöhnen aufstieg. Dabei fuhr sie mit der Zungenspitze über seine Haut, zeichnete die Umrisse des Adamsapfels nach. Fiebrig vor Verlangen schob sie sein Hemd zur Seite und fuhr ihm mit zitternden Händen über den Rücken. Dabei wünschte sie sich, dass sich die Struktur seiner Haut bis in die kleinste Einzelheit in ihre Erinnerung einschreiben möge, damit sie sich ihr Leben lang daran erinnern konnte.

    Sie presste ihre Lippen hungrig auf die nackte Haut, die sein offen stehendes Hemd freigab, und vergrub, bebend vor Verlangen, ihr Gesicht an seiner Brust. Sie konnte den harten Beweis seiner Männlichkeit spüren, der sich an sie presste. Gemartert von der Heftigkeit ihres Verlangens, hätte sie am liebsten geweint. Ihre Qual vergrößerte sich noch, als sie sich unwillkürlich auszumalen begann, wie er in sie eindrang und sich dann ganz langsam und nach und nach immer schneller bewegte. Dabei trieb ihre Lust unweigerlich auf den Höhepunkt zu, auf dem sie beide, wie sie wusste, in eine andere Dimension katapultiert werden würden.

    Er war ihr Seelengefährte. Keine Gestalt aus ihrer Fantasie, sondern ein Mensch aus Fleisch und Blut und viel perfekter als der Schattenmann, den sie sich ausgemalt hatte … perfekter in jeder Hinsicht.

    Leonoras Hände und ihr heißer Mund auf seiner Haut brachten Alessandro fast um den Verstand. Sie trieben ihn an einen Ort, wo eine nie gekannte Lust auf ihn wartete, die er sich so nicht einmal in seinen aufregendsten Träumen je hätte ausmalen können.

    Um sich ungehinderten Zugang zu ihren Brüsten zu verschaffen, zog er ihr das T-Shirt über den Kopf, in das sie nach dem Duschen geschlüpft war. Dann umschloss er eine harte Knospe mit den Lippen. Er begann an der Knospe zu saugen und sie mit derZunge zu streicheln, bis Leonora vorLust laut aufschrie. Anschließend ließ er ihrer anderen Brust dieselbe Aufmerksamkeit zukommen und trieb Leonora dabei bis an ihre Grenzen. Als er den Knopf an ihrer Jeans und den Reißverschluss öffnete und eine Hand in ihren Hosenbund und über ihren zitternden Bauch nach unten schob, wusste Leonora, dass sie ihn aufhalten musste. Unter allen Umständen und auf der Stelle. Um zu verhindern, dass er ihr beschämendes Geheimnis entdeckte.

    Stopp!, schrie eine innere Stimme. Ja, sie musste es tun, unbedingt … aber vielleicht ja noch nicht gleich, nicht sofort, nicht ausgerechnet jetzt, wo er sie so unglaublich sinnlich berührte, wo seine Fingerspitzen die Stelle ertasteten, die seiner Berührung am allermeisten entgegenfieberte.

    Sie war wie Samt und Rosen, betörend wie der Duft der Nacht und die ewige Verlockung von Ebbe und Flut. Sie war eine Frau, seine Frau, und er liebte sie mehr als alles andere auf der Welt.

    O Gott, das war zu viel. Sie musste ihn aufhalten, solange es noch möglich war. Leonora versuchte Alessandro von sich wegzuschieben, ihr Herz hämmerte in einer Mischung aus unerträglicher Anspannung und Traurigkeit, es war schwer vor Liebe und Verlangen und Furcht vor dem, was sie tun musste.

    Sie versuchte ihn zu stoppen. Sie wollte ihn aufhalten, weil sie ihn nicht liebte.

    Alessandro hatte geglaubt, die Bedeutung von Verzweiflung und Verlust zu kennen, doch jetzt wurde ihm klar, dass er bis jetzt gar nichts gekannt hatte. Als er Leonora losließ, zitterten seine Hände. Seine Kehle war rau und seine Stimme heiser.

    „Warum weist du mich zurück? Du willst mich! Ich weiß genau, dass du mich willst! Wenn das ein Machtkampf sein soll …“

    Leonora schüttelte den Kopf. Sie hatte es ihm eigentlich nicht sagen wollen, aber die Intimität, die sie eben geteilt hatten, schuf ihre eigene Realität – ganz davon abgesehen, dass sie ein hoffnungslos ehrlicher Mensch war.

    „Es ist kein Spiel. Es stimmt ja, ich will dich auch. Aber wenn du erst die Wahrheit über mich weißt, willst du mich bestimmt nicht mehr. Du ahnst nicht, wie peinlich mir das alles ist … ich schäme mich so. Eine Frau wie mich würde kein Mann wollen, und du schon gar nicht.“

    Ihre Stimme klang tränenerstickt.

    Um Himmels willen, was hatte sie getan? Was trug sie für Geheimnisse mit sich herum, Geheimnisse, derer sie sich schämen musste?

    „Es ist ganz normal, dass es vor mir andere Männer gab. Aber …“

    Leonora war machtlos gegen das hysterische Lachen, das in ihrer Kehle aufstieg.

    „Natürlich ist es normal, das ist es ja. Aber es gab keine anderen Männer – eben weil ich nicht normal bin. Oder wie soll man es sich sonst erklären, dass ich immer noch Jungfrau bin?“

    Die Luft im Zimmer wurde bleischwer, die Zeit blieb stehen. Alessandro schaute Leonora an. Sein Herz, das eben noch heftig geklopft hatte vor Erregung, raste jetzt vor Ungläubigkeit.

    „Was? Du bist noch Jungfrau?“

    „Ja“, gestand Leonora heiser, dann reckte sie trotzig das Kinn. Der Wildfang trat wieder auf den Plan. „Zum Totlachen, stimmt’s? Vielleicht sollte ich ja ein Warnschild um den Hals tragen, auf dem ‚Vorsicht, Jungfrau‘ oder so was Ähnliches steht. Schon gut, spar dir deine Worte, ich weiß genau, wie du dich fühlst. Natürlich hat ein Mann wie du keine Lust, mit einer Jungfrau ins Bett zu gehen, noch dazu, wenn ihr Verfallsdatum schon lange abgelaufen ist. Du willst mit einer Frau Spaß beim Sex haben, und das ist mit einer Frau wie mir, die den Anschluss verpasst hat, eben einfach nicht möglich …“

    Großer Gott … eine Jungfrau. Sie war noch Jungfrau.Und sie litt heftig darunter, weil sie seinen Spott und seine Zurückweisung fürchtete.

    „Du hast recht“, sagte er sanft. „Es stimmt, ich will mit einer Frau beim Sex Spaß haben, ich will eine Frau, die mir genauso viel Lust bereitet wie ich ihr, eine Frau, die meine Liebe und mein Begehren erwidert.“

    Er nahm ihre Hand, und sie wehrte sich nicht dagegen. Sie war wie gelähmt und hatte keine andere Möglichkeit, als ihrem Schmerz, der über ihr zusammenschlug, freien Lauf zu lassen.

    „Und diese Frau bist du, Leonora“, fuhr er fort. „Ich will keine andere Frau als dich.“

    „Bestimmt nicht!“, protestierte sie, fest überzeugt davon, dass er sich einen grausamen Scherz mit ihr erlaubte.

    „Doch.“

    „Aber verglichen mit Sofia bin ich ein völlig hoffnungsloser Fall! Ich bin nicht einmal entfernt so sinnlich und erfahren wie sie.“

    Alessandro schnaubte verächtlich. „Sofia ist knallhart und kein bisschen sinnlich. Wahre Sinnlichkeit hat nichts mit Techniken und Erfahrung zu tun, sondern kommt von innen. Es kommt auf den Gleichklang der beiden Partner an, wie gut man zusammenpasst oder nicht. Falcon hat mir erst heute gesagt, wie sehr er mich um unsere Gemeinsamkeiten beneidet. Ich bin nicht mehr unerfahren, aber es stört mich kein bisschen, dass du es noch bist, im Gegenteil. Ganz ehrlich gesagt muss ich zugeben, dass es ein sehr prickelndes, erhebendes Gefühl ist, etwas exklusiv nur für sich zu haben, etwas, das nur für einen selbst bestimmt ist und für niemanden sonst. Aber auch wenn du zehn oder hundert Liebhaber vor mir gehabt hättest, würde das nichts an meiner Liebe zu dir ändern. Trotzdem empfinde ich es als ein wunderschönes Geschenk zu wissen, dass ich der Erste bin und du mir ganz allein gehörst, ein ganz besonderes Geschenk, auf das ich nie zu hoffen gewagt hätte. Es ist Balsam auf meine Wunden, deren Existenz ich bis zum heutigen Tag stets geleugnet habe, sogar vor mir selbst. Aber zu wissen, dass ich mit keinem Mann in deiner Vergangenheit konkurrieren muss, ist ein großartiges Gefühl.“ Alessandro schüttelte den Kopf. „Ich weiß, es ist beschämend, aber so ist es nun einmal.“

    „Nein, du musst dich wirklich nicht schämen“, versicherte Leonora nachdrücklich.

    Sie verstand ihn. Sie wusste, dass sein Eingeständnis nichts mit einem aufgeblasenen männlichen Ego oder mit Eitelkeit zu tun hatte, sondern dass es etwas war, das viel tiefer reichte. Es war eine Verletzlichkeit, die manche vielleicht als Schwäche bezeichnen mochten, aber in ihren Augen wurde er dadurch nur noch menschlicher und liebenswerter.

    Obwohl ihr bei seiner Liebeserklärung vor Freude und Glück das Herz überging, versuchte sie Ruhe zu bewahren und seinen Überschwang zu dämpfen. „Ich habe aber trotzdem Angst, dich zu enttäuschen.“

    „Du kannst mich gar nicht enttäuschen.“

    Gleich darauf begann er, sie langsam und unendlich zärtlich auszuziehen. Dabei ermunterte er sie, dasselbe bei ihm zu tun und ihn zu berühren. Ihre Lust war seine Lust und umgekehrt, und immer wieder nahm er sich die Zeit, sie bei allem, was sie tat, zu bestätigen. Am Ende war sie diejenige, die die Initiative ergriff, indem sie sich laut aufstöhnend unter ihm aufbäumte, ihre Beine um seine Hüften warf und ihn drängte, sie endlich zu nehmen.

    Er drang behutsam in sie ein und streichelte dabei ihre intimste Stelle, während er sich schneller und schneller in ihr bewegte. Leonora verlor sich im Taumel ihrer Lust und klammerte sich keuchend an ihn.

    „Tiefer, Alessandro … tiefer und härter … ja … oh, ja … so ist es gut.“

    Jetzt dauerte es nicht mehr lange, bis Alessandro sie über die Schwelle ihrer voll erblühten Weiblichkeit trug. Und endlich, endlich erreichte sie den Höhepunkt. In diesem Moment ging ein atemberaubendes Feuerwerk der Lust über sie nieder, in dessen Gefolge sie den pulsierenden Schub spürte, der von Alessandros Erlösung kündete.

    Atemlos, gesättigt und randvoll mit Triumph und Glück klammerte Leonora sich an Alessandros schweißnassen Körper. Sie schmiegte ihren Kopf an seine Schulter und lauschte dem Hämmern ihres Herzens, das überströmte vor Liebe zu ihm.

    Niemals hätte sie sich träumen lassen, dass sie sich irgendwann so überglücklich, so vollständig fühlen könnte. In diesem Moment gab es weder Vergangenheit noch Zukunft, weder Zweifel noch Angst. Sie verspürte nur die unumstößliche Gewissheit, dass alles durch und durch perfekt war.

    Sie streckte die Hand aus, berührte ganz zart Alessandros Gesicht und flüsterte: „Danke.“

    Als Leonora zwei Stunden später neben Alessandro, seinem Vater und Falcon die eintreffenden Gäste begrüßte, fühlte sie sich hin- und hergerissen zwischen Stolz und Schmerz. Stolz darüber, dass sie Alessandro gehört hatte, und Schmerz, weil kein Weg an der Erkenntnis vorbeiführte, dass ihre gemeinsame Zeit aller Wahrscheinlichkeit nach nur knapp bemessen war.

    Schließlich waren auch die letzten Gäste begrüßt worden. Die vier Musiker, die leise Hintergrundmusik beigesteuert hatten, gesellten sich wieder zum Rest des Orchesters, das sich in einem extra dafür vorgesehenen Alkoven im Ballsaal versammelt hatte. Der Ballsaal selbst war in das schimmernde Licht zahlloser Kerzen getaucht, die in eleganten silbernen Kandelabern zwischen kunstvoll verzierten Spiegeln flackerten. In der Luft hing der betörende Duft der weißen Lilien, mit denen der Saal geschmückt war.

    Als die ersten Walzertakte erklangen, schauten die Gäste am Rand der Tanzfläche erwartungsvoll auf ihre Gastgeber. Zu Leonoras Überraschung wandte Alessandro sich ihr zu und deutete eine kleine Verbeugung an.

    Er sah schlicht atemberaubend aus in dem mittelalterlichen dunkelroten Waffenrock mit eingesticktem Leopardi-Wappen, den er mit einem grauen Hemd ergänzt hatte. Über dem Waffenrock trug er einen kurzen scharlachroten Umhang mit goldenen Rändern und goldenen Tressen an den Schultern. An einem weniger männlichen, nicht so athletisch gebauten Mann hätte so ein Kostüm leicht lächerlich wirken können, aber Alessandro sah darin wirklich beeindruckend aus. Er war der erste der Leopardis, ein mächtiger Eroberer, der ihr das Herz gestohlen und ihren Körper für sich reklamiert hatte.

    Als er ihre Hand nahm, stockte Leonora der Atem. Ihr eigenes Kostüm, eine kunstvolle Kreation aus feinster, in mehreren Lagen übereinandergeschichteter Seide in verschiedenen Gold-tönen schien sich bei jedem Herzschlag zu bewegen. Mit gesenktem Blick ließ sie sich von Alessandro zur Tanzfläche führen und zögerte nur kurz, als er sie an sich zog und in den Arm nahm. Ihr Blick flog zu seinem, dann erschauerte sie plötzlich, fast so, als ob sie wirklich die Sarazenen-Prinzessin wäre, der er die Unschuld geraubt hatte. Fast so, als ob sie sich dadurch, dass sie ihm öffentlich die Hand reichte, in diese Prinzessin verwandelte, die sich vor aller Welt zu ihm bekannte.

    Sie tanzten allein. Leonora war sich der geflüsterten Kommentare der Umstehenden viel weniger deutlich bewusst als der Tatsache, dass sie Alessandro schon wieder begehrte. Ihr Blick hing an seinem Gesicht und ließ es nicht los, und jeder Atemzug von ihr war die Bestätigung dafür, dass sie ihm ganz und gar gehörte.

    Alessandro zog sie noch enger an sich. Sie war die Seine. In der Privatsphäre seines Betts hatte er sie für sich reklamiert, und dasselbe tat er jetzt öffentlich.

    Der Abend zog in einen goldenen Nebel gehüllt vorbei, aus dem immer wieder kostbare intime Momente herausragten, die es verdienten, sorgfältig in Leonoras Gedächtnis aufbewahrt zu werden.

    Obwohl sie sich an nichts erinnern konnte, musste sie geredet, gegessen und zumindest einige Schlucke Champagner aus ihrem Glas getrunken haben. Sie hatte nur Augen für Alessandro.

    „Es ist gleich Mitternacht, und Falcon will eine wichtige Ankündigung machen“, informierte er sie. „Es ist lange her, seit ich dich zum letzten Mal geküsst habe. Was hältst du davon, wenn wir auf die Terrasse gehen, oder meinst du, es ist zu kalt?“

    Leonora schüttelte den Kopf. Wie könnte sie frieren, wenn Alessandro sie küsste?

    Die Terrassentüren waren verschlossen, aber Alessandro hatte den Schlüssel bei sich. Leonora sah, dass er hinter ihnen wieder abschloss, um zu verhindern, dass sie gestört wurden. Der sternenklare Himmel über ihnen wirkte so nah, dass Leonora das Gefühl hatte, nur die Hand ausstrecken zu müssen, um sich einen Stern vom Himmel zu pflücken.

    „Du siehst wunderschön aus. Du bist wunderschön, Leonora – in jeder Hinsicht. Es macht mich sehr stolz, dich heute Abend an meiner Seite zu haben“, sagte Alessandro leise.

    „Nein. Ich bin diejenige, die stolz ist. Stolz auf dich“, widersprach Leonora.

    Sie sah, dass er lächelte, während er sie an sich zog und sie langsam und sehr zärtlich küsste.

    „Ich wünschte, wir könnten auf unser Zimmer gehen“, flüsterte Leonora.

    „Du bist eine große Versuchung für mich, weißt du das eigentlich?“ Alessandros Stimme war heiser geworden vor Leidenschaft. Er drückte ihre Hand und fuhr dann fast schüchtern fort: „Erinnerst du dich an diesen Vorfahren, von dem ich dir erzählt habe? Der die Sarazenen-Prinzessin zu seiner Geliebten gemacht hat?“

    Leonora nickte.

    „Aber ich habe dir nicht erzählt, dass …“, er unterbrach sich kurz und drehte Leonora in seinen Armen so zu sich herum, dass er ihr ins Gesicht blicken konnte, „… dass er sie nicht nur zu seiner Geliebten, sondern auch zu seiner Frau gemacht hat. Weil er sich hoffnungslos in sie verliebt hatte – so wie ich mich hoffnungslos in dich verliebt habe. Und deshalb bleibt mir auch keine andere Wahl als dich zu bitten, mich zu heiraten.“

    „Was?“ Leonora hielt vor Überraschung den Atem an. „Du willst mich heiraten?“

    „Ja. Und dir bleiben noch genau fünf Minuten, um dich zu entscheiden. Weil ich, falls deine Antwort nein lautet, Falcon suchen muss, um ihn davon abzuhalten, um zwölf unsere Verlobung bekannt zu geben. Ich habe ihm gesagt, dass ich dich liebe und dich heiraten will, und ich kann mir keinen besseren Weg vorstellen, als der Welt die Neuigkeit hier und heute Abend zu verkünden. Aber natürlich nur, wenn du einverstanden bist.“

    Sie machte ein todernstes Gesicht, obwohl sie sich ein Lachen kaum verbeißen konnte.
 
    „Wenn ich ja sage, dann aber nur unter einer Bedingung“, verlangte sie.
 
    Das konnte Alessandro nicht schrecken. Er wollte sie so sehr, dass er zu allem bereit war. Selbst wenn sie darauf bestand, zukünftig bei jeder ihrer Reisen höchstpersönlich am Steuer des Flugzeugs zu sitzen. Da er wusste, dass er durch sie erst vollständig wurde, war ihm kein Preis zu hoch. Warum war ihm das nicht sofort aufgefallen? Er musste blind und taub gewesen sein.

    „Mm“, murmelte er, während er ihre Hand an seine Lippen zog und erst ihre Handfläche und dann jeden einzelnen Finger küsste. „Und wie lautet diese Bedingung?“

    „Du musst schwören, dass du meinen Brüdern nie, aber auch wirklich nie von dieser Spinne erzählst.“

    „Was für eine Spinne?“

    „Und ich will, dass wir eine gerade Anzahl Kinder bekommen, damit es kein mittleres Kind gibt.“

    „Also zwei Kinder, meinst du?“

    „Vielleicht auch vier oder sechs.“

    Noch zwei Minuten bis Mitternacht. Gerade genug Zeit für Alessandro, Leonora mit leidenschaftlichem Überschwang zu küssen und anschließend aus seiner Tasche eine abgegriffene Schmuckschatulle aus Leder zu ziehen.

    „Aber sag es bitte, wenn er dir nicht gefällt. Dann bekommst du einen anderen, den du dir selbst aussuchen kannst“, sagte er, während er die Schatulle öffnete. „Dieser Ring ist von meiner Urgroßmutter mütterlicherseits. Sie führte mit ihrem Mann eine sehr glückliche Ehe, die ein ganzes Leben lang hielt.“

    Der makellose Brillant, mit dem der schlichte Goldreif besetzt war, bündelte die Lichtstrahlen und hielt sie tief in seiner Mitte fest.

    „Er ist wunderschön, ich liebe ihn schon jetzt“, sagte Leonora aufrichtig.

    Dann blieb nur noch Zeit für einen flüchtigen Kuss, denn sie mussten zurück in den Ballsaal, wo Falcon sie bereits erwartete, um mit ihnen in die Mitte des Saals zu treten.

    „Meine Damen und Herren“, begann er seine kleine Ansprache. „Liebe Freunde, sehr verehrte Gäste. Es ist mir eine große Freude und Ehre, die Verlobung meines Bruders Alessandro Leopardi mit Miss Leonora Thaxton bekannt geben zu dürfen. Ich möchte Sie alle bitten, mit mir auf die beiden anzustoßen und ihnen alles Gute zu wünschen.“

    Als Alessandro ihr zuprostete, erschauerte Leonora von Kopf bis Fuß vor Glück.

    „Dein Vater beobachtet uns“, flüsterte sie Alessandro zu.

    Alessandro wandte den Kopf.

    „Er sieht so alt und einsam aus“, sagte Leonora.

    „Ja, aber daran ist er selbst schuld. Und ich will jetzt nicht an die Vergangenheit denken, sondern die Gegenwart genießen und mich auf die Zukunft freuen … und das alles mit dir, Leonora. Du ahnst gar nicht, wie sehr ich dich liebe.“

    „Ich liebe dich auch.“

    Leonora atmete schneller. Plötzlich wünschte sie, sich mit Alessandro davonstehlen zu können, in die Abgeschiedenheit ihrer Suite, damit sie sich dort noch einmal ungestört ewige Liebe und Treue schwören konnten.

    Falcon beobachtete seinen Bruder und Leonora. Es war unübersehbar, dass die beiden bis über beide Ohren verliebt waren. Alessandro hatte nur Augen für Leonora, und Leonora hatte nur Augen für ihn. Falcons Brüder hatten beide ihre große Liebe gefunden. Falcon hingegen fand es schwer, wenn nicht gar unmöglich, sich vorzustellen, dass er selbst sich je verlieben könnte … obwohl er natürlich wusste, dass es seine vornehmste Pflicht war, eine Familie zu gründen und Nachkommen zu zeugen.

    – ENDE –
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